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Deutſche Literatur in Amerika. 


eit mehreren Jahren wird in Deutſchland lebhaft für den Abſchluß eines 

Vettrages agitirt, der den Nachdruck deutſcher Werke in den Vereinigten 
Staaten unmöglich machen ſoll. Auch in Amerika iſt die Sache aufgegriffen 
worden; leider in einer Weiſe, die nicht zur Klärung der Sachlage beitragen 
kann. Die Folge ift, daß die berechtigte Entrüſtung deutſcher Schriftſteller 
über den Diebſtahl ihrer Erzeugniſſe, der fortwährend ausgeübt wird, ſich in 
Angriffen auf Parteien Luft macht, die allerdings aus den vorhandenen Ber: 
hältniſſen Nutzen ziehen, dieſe aber nicht geſchaffen haben und auch in keiner 
Weiſe für ſie verantwortlich ſind. Die deutſche Preſſe in den Vereinigten 
Staaten hat fih niemals dem Abſchluß eines Vertrages, der den Nachdruck 
deulſcher Werke verhindern würde, widerſetzt; ihre einflußreichſten Vertreter 
haben ihn vielmehr befürwortet und der Eindruck, der in den literariſchen 
Kreiſen Deutſchlands vorzuherrſchen ſcheint, die deutſch⸗amerikaniſche Preſſe trage 
einen weſentlichen Theil der Schuld an den jetzigen Zuſtänden, die fie beis 
zubehalten wünſche, um ungeſtört ſtehlen zu dürfen, iſt durchaus falſch. Der 
Kampf gegen die Verleger deutfcher Zeitungen in Amerila, der in Deutſchland 
mit ſo viel Bitterkeit geführt wird, iſt daher nicht nur unberechtigt, ſondern 
führt auch zu bedauerlicher Kraftvergeudung. Wäre er nur unberechtigt, ſo 
würde für mich keine Veranlaſſung vorliegen, mich damit zu beſchöftigen; denn 
ich habe weder einen Auftrag erhalten, die Vertheidigung der deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Preſſe zu übernehmen, noch liegt ein Grund für mich vor, es aus 
eigenem Antriebe zu thun. Doch liegt mir daran, Klarheit zu ſchaffen und 
Mitzverſtändniſſe aus dem Wege zu räumen; kann dabei den deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern gezeigt werden, daß es andere Wege giebt, um an das erwünſchte Ziel 
zu gelangen, ſo wird auch ihnen ein guter Dienſt erwieſen. r 
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Der jetzige Vertrag, unter dem geiſtiges Eigenthum, das im Ausland 
entſtanden iſt, nur dann in den Vereinigten Staaten gegen Nachdruck geſchützt 
werden kann, wenn es in Amerika gedruckt wird, verdankt ſeine Entſtehung 
nicht dem Betreiben amerikaniſcher Verleger. Deren Intereſſen werden dadurch 
vielmehr empfindlich geſchädigt, weil ſie unter anderen Umſtänden die von 
ihnen vertriebenen Bücher viel billiger im Ausland herſtellen laſſen könnten. 
Die Beſtimmung iſt allein auf die Forderungen der Vertreter der Gewerk⸗ 
ſchaften zurückzuführen, die den Kongreß überzeugten, daß die Arbeiter ſie 
haben wollten. Sie ſteht außer dem ganz und gar im Einklang mit der ameri» 
kaniſchen Wirthſchaftpolitik, deren Motto heißt: Schutz für die amerikaniſchen 
Arbeiter. Der Vertrieb von Büchern, die im Ausland hergeſtellt worden find, 
ſoll nach Kräften erſchwert werden, um Schriftſetzern, Buchdruckern, Buch⸗ 
bindern, Zeichnern mehr Arbeit zu verſchaffen und zu verhindern, daß euro⸗ 
päiſche Arbeiter, denen geringere Löhne bezahlt werden, mit ihnen in Konkurrenz 
treten. Die Gründe, welche die Vereinigten Staaten abhalten, dem geiſtigen 
Eigenthum den ſelben Schutz zu gewähren, den es in anderen Ländern genießt, 
ſind alſo rein wirthſchaftpolitiſcher Art. Das iſt noch deutlicher aus der That⸗ 
ſache erkennbar, daß Bücher und Zeitſchriften, die in engliſcher Sprache ge⸗ 
druckt ſind und ſich daher einen größeren Leſerkreis ſichern können als die 
deutſchen, deren Einfuhr ſich alſo in großen Maſſen lohnen würde, einem 
ziemlich hohen Zoll unterworfen ſind, während alle anderen zollfrei eingehen. 
Für den Schriftſteller und den Verleger wäre es viel vortheilhafter, wenn 
ſie ſolche Bücher aus England importiren könnten; ſie müſſen ſie aber in 
Amerika noch einmal drucken laſſen, um ſich gegen Nachdruck zu ſchützen, oder 
den hohen Einfuhrzoll bezahlen, wenn ſich die Herſtellung einer beſonderen 
amerikaniſchen Auflage vorausſichtlich nicht lohnen würde. Ueber die Zweck⸗ 
mäßigleit oder den Werth dieſer Vorſchriften brauche ich nichts zu ſagen; es 
genügt, wenn die Thatſache betont wird, daß ihre Abänderung nur durch 
einen Wechſel in den Anſichten Derer zu erreichen iſt, die einen maßgebenden 
Einfluß auf die Wirthſchaftpolitik der Vereinigten Staaten ausüben. Hoffent⸗ 
lich verſteht man aber in Deutſchland endlich, daß dem Abſchluß eines Urheber⸗ 
ſchutzj⸗Vertrages nicht amerikaniſche Unredlichkeit und Luft am Stehlen, ſondern 
einfach der Wunſch, die Einfuhr von Erzeugniſſen irgendwelcher Art aus 
anderen Ländern zu verhindern, im Wege ſteht. Gegen die Einfuhr des geiſtigen 
Eigenthumes wendet ſich kein Menſch; man würde es gern mit allem denk⸗ 
baren Schutz umgeben, ſo lange dadurch amerikaniſchen Arbeitern keine Ge⸗ 
legenheit entzogen würde, zu hohen Löhnen Beſchäftigung zu finden. 

Ueber den Nachdruck deutſcher Werke in Buchform brauche ich kein Wort 
zu verlieren; denn er kommt nicht mehr vor und hat nie einen großen Umfang 
gehabt. Da deutſche Werke zollfrei eingeführt werden dürfen (ausgenommen 
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find nur ſolche, die faſt ganz aus Bildern beſtehen und bei denen der Text 
Nebenſache oder Beiwerk iſt), können ſie billiger importirt als in Amerika her⸗ 
geſtellt werden. Es handelt ſich alſo lediglich um die deutſche Preſſe in Amerika. 
Sie iſt in zwiefacher Nothlage. Sie darf ungeſtraft alle Erzeugniſſe der deutſchen 
Literatur abdrucken. (Von dem Schutz, den fih deutſche Schriftſteller für ein 
Jahr ſichern können, wird ſpäter geſprochen werden.) Sie thut es natürlich 
nicht etwa nur, weil ihr das Stehlen Vergnügen macht, ſondern, weil es doch 
ganz ſelbſtverſtändlich iſt, daß eine Zeitung nicht für die ſelben Sachen be⸗ 
zahlen kann, die ihr Nachbar und Konkurrent umſonſt abdruckt. Die Menſchen, 
die umſonſt erreichbare Sachen bezahlen, ſind ſehr dünn geſät. Auch unter den 
deutſchen Schriftſtellern wird es nur wenige geben, die, weil ihr ſittliches Ge⸗ 
fühl ſie treibt, Dinge bezahlen, die ſie und Andere umſonſt haben können. Kein 
deutſcher Verleger bemißt das Honorar nach der Begabung oder den Leiſtun⸗ 
gen des Schriftſtellers, deſſen Werke er verlegt, ſondern allein nach dem Erlös, 
den er aus dem Geſchäft zu ziehen erwartet, mit Rückſicht auf die Preiſe, die 
ſeine Konkurrenten zu zahlen gewillt ſein werden. Ethiſche Beweggründe ſpielen 
dabei ſo ſelten eine Rolle, daß man ſie kaum in Betracht zu ziehen braucht. 
Und auch in Deutſchland wird ja ganz beträchtlich nachgedruckt, wenn man 
glaubt, es ungeſtraft thun zu können. Wer, zum Beiſpiel, von Amerika aus 
für deutſche Zeitungen ſchreibt, kann fich gegen unbefugten und unbezahlten 
Nachdruck nur ſchützen, wenn er ſehr genau aufpaßt. Wird in Amerika mehr 
nachgedruckt, ſo geſchieht es nur, weils geſetzlich erlaubt iſt, während man den 
deutſchen Verleger, der das Selbe thut, wenigſtens zu einer kleinen Entſchädigung 
zwingen kann, allerdings auch dort nur mit einigen Mühen und Koſten. Wes⸗ 
halb fordert man nun von dem amerikaniſchen Verleger, er ſolle aus gutem 
Herzen für Etwas bezahlen, das er umſonſt nehmen darf und das alle ſeine 
Konkurrenten ohne Scheu nehmen? Die heftigen Angriffe der deutſchen Schriſt⸗ 
ſteller auf die deutſch⸗amerikaniſche Preſſe haben bis jetzt nur den einen Erfolg 
gehabt, daß Blätter, die früher wenigſtens einen großen Theil ihres Inhaltes 
erwarben und honorirten, jetzt Alles ausſchneiden und rückſichtlos nachdrucken. 
Man kann ihnen Das gar nicht verdenken; denn geſchimpft wird doch, und 
wenn man ſchon fortwährend Dieb genannt wird, hat es keinen Zweck, den 
Scheltern auch noch unnöthige Opfer zu bringen. 

Ih habe von einer zwiefachen Nothlage der deutſch⸗amerikaniſchen Preſſe 
geſprochen. Neben der Nothwendigkeit, ſich gegen die Konkurrenz zu ſchützen 
und mit ihr auf gleichen Fuß zu ſtellen, beſteht nämlich die Thatſache, daß 
heute in den Vereinigten Staaten kaum noch eine deutſche Zeitung vorhanden 
iſt, die für Alles, was ſie aus deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften entnimmt, 
bezahlen kann. Die Zeiten ſind vorüber, in denen die deutſchen Zeitungen in 
Amerika viel Geld verdienten; die meiſten ſchlagen ſich nur noch mit Mühe 
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durch und die Blätter, die jetzt einen nennens werthen Ueberſchuß abwerfen, 
laſſen ſich an den Fingern einer Hand aufzählen. Das liegt nicht ſo ſehr an 
dem Rückgang des Deutſchthumes wie daran, daß das Publikum heute viel 
größere Anſprüche macht und auch von den deutſchen Zeitungen mehr verlangt 
als früher; und ein großer Theil der deutſchen Einwanderer verſteht ſchon 
bei der Ankunft genug Engliſch, um amerikaniſche Zeitungen leſen zu können. 
Der Abſchluß eines Vertrages, durch den den deutſchen Schriftſtellern voller 
Schutz in den Vereinigten Staaten gewährt wird, würde die deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Preſſe zwingen, entweder den Theil, den ſie der Belletriſtik widmet, 
vollſtändig fallen zu laffen oder fih auf den Nachdruck älterer Werke, die 
nicht mehr geſchützt find, zu beſchränken. Das wäre auf lange Zeit hinaus 
ganz gut möglich; denn die deutſche Literatur iſt reich an Romanen und Novellen, 
die der jetzigen Generation unbekannt find, ihr aber, trotz dem Alter, ganz 
gut gefallen würden. Der deutſche Schriſtſteller könnte alſo dadurch nichts 
gewinnen, ſo weit ſein pekuniäres Intereſſe in Betracht kommt; denn ob ſeine 
Werke gar nicht oder ohne Bezahlung nachgedruckt werden, iſt für ihn gleich⸗ 
giltig, ſo lange ſichs ihm nur um den Geldpunkt handelt. Eine andere Frage 
iſt freilich, ob es für ihn nicht noch beſſer iſt, unbezahlt als überhaupt nicht 
nachgedruckt zu werden. Schließlich beweiſt Das doch immer eine Werth⸗ 
ſchätzung, die angenehm berührt; und außerdem hat es auch eine praktiſche 
Seite. Sein Name wird in weiteren Kreiſen bekannt und die Nachfrage nach 
ſeinen Werken ſteigert ſich Ich weiß aus meiner langjährigen journaliſtiſchen 
Thätigkeit, daß die Veröffentlichung eines Romanes in einer Zeitung in vielen 
Leſern den Wunſch entſtehen ließ, das Werk in Buchform zu beſitzen, und ich 
könnte eine ganze Reihe von Fällen anführen, in denen Schriftſteller nur 
dadurch in den Vereinigten Staaten bekannt wurden und für ihre Werke Abſatz 
fanden, daß einer ihrer Romane rachgedrudt oder, wenn man es nun fo nennen 
will, geſtohlen worden war. Als ein newyorker Blatt „Jörn Uhl“ abdruckte, 
entſtand ſofort eine ganz beträchtliche Nachſrage nach den Werken Guſtavs 
Frenſſen; auch „Hilligenlei“ wurde ſtark gekauft, trotzdem es von keiner Zeitung 
gebracht worden war. Eben jetzt hat eine Zeitung einen alten Roman von 
Tanera nachgedruckt und kein Tag vergeht, ohne daß Anfragen einlaufen, wo 
das Werk in Buchform zu haben iſt. Damit will ich nun weder die vor⸗ 
handenen Zuſtände vertheidigen noch etwa den deutſchen Schrifiſtellern rathen, 
den Nachdruck zu fördern, um ſich auf dieſe Weiſe bekannt zu machen und 
den Verkauf ihrer Werke zu erweitern, aber ich möchte darauf hinweiſen, daß 
es immer noch beſſer ift, wenn ihre Erzeugniſſe überhaupt nachgedruckt werden, 
ſo lange ſie die Bezahlung doch nicht erzwingen können. 

Vor einiger Zeit fand ich in den Zeitungen eine Liſte, in der deutſche 
Schriftſteller die Verluſte angaben, die ſie durch den Nachdruck ihrer Werke 
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in Amerika nach ihrer Anſicht erlitten hätten. Mehr als einer der Herren 
bezifferle feinen Verluſt auf achtzig⸗ bis hunderttauſend Mark und die Geſammt⸗ 
ſumme belief ſich auf viele Millionen. Das hat uns hier ein leiſes Lächeln 
abgezwungen; denn ſo viel Geld könnten alle deutſchen Zeitungen in Amerika 
zuſammen in Jahrzehnten nicht für Romane aufbringen. Wirkliche Verluſte, 
ſolche, die durch das Beſtehen eines Vertrages vermieden worden wären, haben 
nur die Schriftſteller erlitten, deren Werke ins Engliſche überſetzt worden find; 
denn alle anderen, die keine Bezahlung erhielten, wären eben für Geld nicht 
nachgedruckt worden. Das iſt ein wichtiger Punkt, den die deutſchen Schrift⸗ 
ſteller ſcharf ins Augen faſſen und auf den ſie ihre ganze Kraft konzentriren 
ſollten; vielleicht können fie die honorarloſe Veröffentlichung von Ueberſetzungen 
ihrer Werke verh'ndern, kaum aber für geiſtiges Eigenthum, das nicht in 
Amerika gedruckt worden iſt, Schutz erhalten. Von den Verlegern der Ueber⸗ 
ſetzungen können ſie auch Honorare erhalten, um die zu kämpfen lohnt; denn 
man darf nicht vergeſſen, daß der Leſerkreis für deutſche Bücher in den Ver⸗ 
einigten Staaten eng iſt und immer enger wird, während es für die Ver⸗ 
breitung von engliſchen Büchern kaum Grenzen giebt. Thatſächlich haben ja 
auch einige deutſche Schriftſteller, vor Allen Friedrich Spielhagen, ſchon zu 
einer Zeit, als überhaupt noch kein Vertrag vorhanden war, Verleger für Ueber⸗ 
ſetzungen ihrer Werke gefunden. Das könnte wieder geſchehen, zumal das In⸗ 
tereſſe für die deutſche Literatur bei den Amerikanern ſtetig wächſt. 

Von Deutſchland aus wird fortwährend gepredigt, die Deutſchen in 
Amerika müßten ſich ihr Deutſchthum bewahren. Das können ſie aber ohne 
Hilfe, die aus dem Reich kommt, nicht thun. Sie ſind in einem Land, in dem 
die engliſche Sprache die Nationalſprache iſt, und ſind gezwungen, dieſe Sprache 
zu erlernen. Ihre Kinder lernen Engliſch und ſind, ſo ſehr die Eltern ſich auch 
bemühen mögen, fie in Geiſt und Denken deutſch zu erhalten. doch Amerikaner. 
Wo Vater und Mutter ſchwer zu kämpfen haben, um ſich eine Stellung zu 
erringen und fih in ganz neue Verhältniſſe einzuleben, ift es ihnen unmöglich, 
ſich ſo eingehend mit den Erzeugniſſen des Geiſtes zu beſchäftigen, daß ſie 
völlig auf dem Laufenden bleiben. Neue Erſcheinungen bleiben ihnen unbe⸗ 
kannt, wenn ſie nicht durch die deutſche Preſſe davon unterrichtet werden. Es 
iſt ſehr leicht, die Forderung zu ſtellen, die Deutſchen in Amerika ſeien ver⸗ 
pflichtet, ſich über Alles, was in Deutſchland auf geiſtigem Gebiet vorgeht, 
zu unterrichten; aber nur der ganz Unkundige wird dieſes Verlangen für be⸗ 
rechtigt halten. Der Deutſche, der ſich dauernd in Amerika niedergelaſſen hat, 
muß ſich bis zu einem gewiſſen Grad amerikanifiren; er darf nicht vollſtändig 
deutſch bleiben, weil er ſonſt nicht Wurzel faſſen und zum Erfolg kommen 
kann. Er ift außerdem durch die intenfive Arbeitweiſe fo in Anſpruch ger 
nommen, daß ihm nur wenig Kraft und Zeit bleibt, um geiſtige Intereſſen 
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zu pflegen. Hat er ſich durchgerungen und nun mehr Muße, fo ift die Vers 
bindung mit dem geiſtigen Leben Deutſchlands meiſt ſchon lange unterbrochen 
und er weiß nicht, was geſchehen iſt, ſeit er das Vaterland verließ. So kommt 
es, daß Alles, was das junge Deutſchland auf den Gebieten der Kunſt und 
Literatur hervorgebracht hat, den meiſten Deutſchamerikanern unbekannt ge⸗ 
blieben iſt. Sie erfahren von neuen Büchern, neuen Schriftſtellern nichts, 
wenn ihr Appetit nicht durch die Zeitungen geweckt wird. Der deutſche Schrift⸗ 
ſteller, der darauf beſteht, daß keins ſeiner Werke in Amerika nachgedruckt 
wird, wenn er nicht dafür das ihm zuſtehende Honorar erhält, errichtet da⸗ 
durch zwiſchen ſich oder dem deutſchen Leben im Reich und den Deutſchen im 
Ausland eine Scheidewand, die deren Amerikaniſirung beſchleunigt. Sollte 
dieſe Thatſache, die unbeſtreitbar iſt, nicht von deutſchen Schriftſtellern in 
Erwägung gezogen werden, ſo lange ſie die ihnen zuſtehende Bezahlung doch 
nicht erzwingen können? Ich meine damit nicht, daß deutſche Schriftſteller 
irgendwelche Verpflichtung haben, für die Erhaltung des Deutſchthumes in 
den Vereinigten Staaten Opfer zu bringen; aber ich möchte darauf hindeuten, 
daß ſie nicht gerade die deutſch⸗amerikaniſchen Zeitungen, die ihnen doch immer⸗ 
hin noch nützen, zum Gegenſtand ihrer Angriffe machen ſollen. 

Der jetzige Vertrag, durch den der deutſche Schriſtſteller fih gegen Nach- 
druck innerhalb eines Jahres ſchützen kann, erſcheint mir werthlos; er iſt viel⸗ 
leicht ſogar ſchädlich. Iſt das Werk wirklich werth, nachgedruckt zu werden, 
ſo wird Das nach Ablauf eines Jahres genau ſo geſchehen wie gleich nach 
ſeinem Erſcheinen. In den meiſten Fällen wird nur verhindert, daß das 
Werk und damit der Verfaſſer überhaupt bekannt wird. Man will den Be⸗ 
wohnern der Vereinigten Staaten alſo erſchweren, ſich mit den Erzeugniſſen 
der deutſchen Literatur bekannt zu machen, ohne daß ein Vortheil für eine 
der beiden Seiten herausſprünge. Der Vertrag, wie er jetzt beſteht, hat alle 
Nachtheile eines Kompromiſſes, ohne einen einzigen Vorzug. 

Oft hört man, die jetzigen Zuſtände machten das Entſtehen einer deutſch⸗ 
amerikaniſchen Literatur unmöglich, weil der freie Nachdruck deutſcher Werke 
deutſchen Schriftſtellern in Amerika den Boden unter den Füßen wegziehe. 
Das erſcheint mir haltlos. Es iſt ſchon nicht ganz klar, was unter deutſch⸗ 
amerikaniſcher Literatur überhaupt verſtanden werden ſoll. Eine Literatur, 
die nicht mit dem Leben und innerſten Weſen eines Volkes zuſammenhängt, 
giebt es überhaupt nicht. Es kann deutſche und amerikaniſche Schriftſteller 
geben, aber niemals deutſch⸗amerikaniſche; denn es giebt kein deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſches Volk oder Geiſtesleben. Was man ſo nennt, iſt urſprünglich deutſch 
geweſen und mehr oder weniger durch amerikaniſche Denkweiſe gefärbt. Die 
deutſch⸗amerikaniſchen Schriftſteller ſind Deutſche, die vielleicht amerikaniſche 
Stoffe verarbeiten oder amerikaniſche Art mit Geſchick nachahmen. Einer der 
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Verfechter des Gedankens, die Verhinderung des Nachdruckes könnne die Ent⸗ 
wickelung einer deutſch⸗amerikaniſchen Literatur zur Folge haben, ſagt: „Nicht 
der ungehinderte Nachdruck ift der Lebensnerv der deutſch⸗amerikaniſchen Preſſe, 
ſondern ein eigenes, friſches, feineres deutſch⸗amerikaniſches Geiſtesleben.“ Wo 
das herkommen ſoll, ſagt er aber nicht; und wird es auch nie Einem erklären 
können, der nur einigermaßen Beſcheid weiß. Was ich über den Deutſch⸗ 
Amerikaner gejagt habe, wird Jedem verſtändlich machen, daß ein „friſches, 
feineres deutſch⸗amerikaniſches Geiſtesleben“ aus dem Deutſchthum in den Ver⸗ 
einigten Staaten niemals ohne äußeren Anſtoß entſtehen kann. Davon können 
nur Leute träumen, die blos körperlich in Amerika leben, geiſtig aber dem 
Lande ewig fremd geblieben ſind; und ſie ſind eben ſo ſelten wie die An⸗ 
deren, die heute noch glauben, es wäre möglich, die Vereinigten Staaten ganz 
oder wenigſtens zum Theil deutſch zu machen. Ueberhaupt ift die Frage von 
ſolcher Bedeutung, daß die paar Schriſtſteller, die in Amerika in deutſcher 
Sprache ſchreiben, nicht in Betracht kommen können. Sie finden ein größeres 
und empfänglicheres Publikum in Deutſchland und würden auch dann nicht 
viel an die deutſche Preſſe in Amerika abſetzen können, wenn diefe nicht länger 
deutſche Sachen umſonſt abdrucken dürfte. Auf die Gründe für diefe Anſicht 
kann ich hier nicht eingehen; aber erwähnen möchte ich, daß dieſe Schriftſteller, 
fo talentvoll fie ſein mögen, doch keine Eigenart beſitzen, die als deutſch⸗ame⸗ 
rikaniſch bezeichnet werden kann. Sie bleiben immer Deutſche und haben eigent⸗ 
lich keinen beſonderen Grund zu Klagen, ſo lange ſie die Früchte ihrer Thä⸗ 
tigkeit in Deutſchland abſetzen können. Daß es ihnen nicht möglich iſt, ihre 
Erzeugniſſe zweimal zu verkaufen, einmal in Deutſchland und dann wieder 
an eine deutſch⸗amerikaniſche Zeitung (mehr als zwei oder drei wären es nicht), 
iſt am Ende doch nicht Grund genug, auf ſie beſondere Rückſicht zu nehmen. 

Niemand wird ſich der Ueberzeugung verſchließen können, daß die Ver⸗ 
hältniſſe jetzt unwürdig find, und Niemand wird von deutſchen Schriftſtellern 
fordern, daß fie ruhig zuſehen folen, wie fie um die Erzeugniſſe ihres Geiſtes 
gebracht werden. Aber jeder ruhige Beobachter muß auch bedenken, daß in 
anderen Ländern, mit dem das Reich Verträge ſchließt, kein der Zahl nach 
ſtarkes Deutſchthum um die Erhaltung ſeiner Sprache und ſeines Weſens ringt. 
Das hat der Patriot zu erwägen. Die Schwierigkeiten, die den Abſchluß eines 
den deutſchen Schriftftellern genügenden Vertrages hindern, find aber rein wirth⸗ 
ſchaftpolitiſcher Art. Das iſt der Kernpunkt, der bei der Agitation im Auge 
behalten werden muß. Dieſe iſt nutzlos, ſo lange ſie ſich gegen Parteien wen⸗ 
det, deren Schuld nicht iſt, daß noch kein Ausweg gefunden wurde. 


New Pork. Georg von Skal. 
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Die Nationalitäten in Ungarn. 


Me ich um die Erlaubniß bitte, von der Tribüne dieſer angeſehenen und 
weitverbreiteten Zeitſchrift einige aufrichtige Worte über die Nationalitäten⸗ 
ſrage in Ungarn zu ſprechen, ſo geſchieht es nicht in der Hoffnung, die Gegner 
und Feinde des modernen Ungarn zu beruhigen (fie wollen ſich nicht beruhigen 
laſſen), ſondern, um einige Thatſachen feſtzuſtellen, die jedem objektiv Denkenden 
deutlich beweiſen müſſen, daß die Angriffe gegen Ungarn und insbeſondere die 
Angriffe gegen die Nationalitätenpolitik Ungarns, denen man jetzt nicht nur in 
der öſterreichiſchen, ſondern auch in der deutſchen, franzöſiſchen und ſogar in der 
ruſſiſchen Preſſe begegnet, faſt jeder ſachlichen Grundlage entbehren. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß dieſe Angriffe ſehr geſchickt vorbereitet werden. Einzelne Natio⸗ 
nalitäten in Ungarn, vor Allem die Rumänen und die Slowaken, haben das Meiſter⸗ 
ſtück geleiſtet, einem Theil der Oeffentlichen Meinung Weſteuropas eine Animoſität, 
vielleicht auch eine Antipathie gegen Ungarn, beſonders gegen die Magyaren, zu 
ſuggeriren, was um ſo überraſchender iſt, als Ungarn in Deutſchland, Frankreich 
und England ſich lebhafter Sympathien erfreute. Viel bedeutſamer als die Verſe 
des deutſchen Dichters, dem das Wams zu eng ward, wenn er den Namen Ungarn 
hörte, ſind die Briefe Bismarcks und kennzeichnend für die Stimmung, die ehedem 
in Frankreich und England beſtand, find die Berichte über die Aufnahme Andraſſys 
und Telekis in Frankreich und Koſſuths in England. Pempi passati. Heute 
findet man in der ausländiſchen Preſſe ſchwere Anklagen wider Ungarn, die darin 
gipfeln, daß im Reich der Stephanskrone die Nationalitäten unterdrückt werden, 
daß hier ein Schreckensregiment eingeführt ſei, unter dem Kroaten, Rumänen, 
Slowaken, Serben und Deutſche leiden, denen man alle Rechte und Freiheiten der 
Bürger, in allererſter Reihe ihre Mutterſprache, raube und deren wirthſchaftliche 
Entwickelung oft geradezu verhindert werde. Hier ſei nicht unterſucht, ob Franzoſen 
und Engländer in ihren eigenen Staaten jene altruiſtiſche Politik verfolgen, die 
fie anderen Staaten empfehlen; auch auf die Polenpolitik Deutſchlands, nicht ein: 
mal auf die Ruthenenpolitik Oeſterreichs ſei hingewieſen, die ſeit der Ermordung 
des Statthalters Grafen Potocki und den blutigen Vorfällen in Czerniechow aller⸗ 
dings mehr Auſmerkſamkeit verdienen würde, als ihr zu Teil wird. Sagen darf man 
aber, daß mancher Nachbar über den Splitter im Auge Ungarns ſich das Mundwerk 
zerreißt, während er den Balken im eigenen Auge nicht wahrnehmen will. 

Den peinlichen, oft bis zur Roheit entartenden Nationalitäfenhader in Oeſter⸗ 
reich wird Niemand leugnen könnnen. Dort liegen Deutſche und Czechen einander 
in den Haaren, Slowenen und Italiener, Polen und Ruthenen bekämpfen einander, 
aber all diefe Nationen und Nationalitäten ſehen mit Entrüſtung auf Ungarn, obwohl 
hier ſolche Zuſammenſtöße und Skandale, die in Oeſterreich an der Tagesordnung 
find, zu den größten Seltenheiten gehören. Die verſchiedenen Volksſtämme Defter- 
reichs mögen einander übrigens haſſen und befehden: in ihrer Gegnerſchaft gegen 
Ungarn ſind ſie faſt immer einig. Viribus unitis. Und da der Weg von Ungarn 
nach Weſteuropa über Oeſterreich führt, iſt es beſonders die öſterreichiſche Preſſe, 
die das Ausland über ungariſche Verhältniſſe unterrichtet. Dieſe Preſſe iſt aber 
Ungarn jetzt feindlich geſinnt. Das war einſt ganz anders. Es gab eine Zeit in 
Ungarn, in der die politiſche Korruption in voller Blüthe ſtand, cine brutale Partei 
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herrſchaft die Nationalitäten fo tyranniſirte, daß fie die Paſſivität ausfprachen und 
am politiſchen Leben überhaupt nicht mehr Theil nahmen; aber damals hörte man 
im öſterreichiſchen Parlament, wo jetzt jeden Augenblick über Ungarn in unfläthiger 
Weiſe geſchimpft wird, kaum ein Wort des Tadels. Damals herrſchte Koloman 
Tiſza in Ungarn: und ihm verziehen die Oeſterreicher Alles. Die Deutſchen in 
Oeſterreich, die berühmten „Herbſtzeitloſen“, verhüllten die Augen, verſtopften die 
Ohren und ſchloſſen den Mund, als die ſiebenbürger Sachſen, dieſer kernige deutche 
Volksſtamm, laute Klage über die Verfolgungen führten, denen ſie von einzelnen 
Regirungorganen ausgeſetzt waren. Politiſch und wirthſchaftlich ſtand Ungarn in 
Oeſterreichs Dienſten. Kleine Geſchenke erhalten die Freundſchaft; noch ſicherer 
große. Das offizielle Ungarn machle ſich ſelbſt Oeſterreich tributär. Koloman Tiſza 
hat ſeine Politik niemals klarer charakteriſirt als in dem Satz: „Der ungariſche 
Staatsmann muß verzichten lernen.“ Er und feine Partei halten denn auch auf 
allen Gebieten abdizirt, nur um die Herrſchaft im Land zu behalten. Alle Wünſche 
des Monarchen, insbeſondere die militäriſchen Forderungen, wurden wortlos erfüllt, 
in allen für Oeſterreich wichtigen Angelegenheiten wurde die nationale Oppoſition 
niedergerungen, gegen die finanzielle und wirihſchaftliche Unabhängigkeit Ungarns 
mit wahrer Verzweiflung gekämpft, als hätten eine ungariſche Regirung und eine 
ungariſche Regirungpartei keine hehrere Aufgabe als die, öſterreichiſchen Intereſſen 
zu dienen. Ungarn war damals Liebkind in Oeſterreich. Die deutſchen Parteien 
hatten einen beſonderen Grund, mit Ungarn zufrieden zu ſein, denn ihnen wurde, 
im Sinn des Ausgleiches, den Franz Deak ſchuf, die Vorherrſchaft in Oeſterreich 
eben ſo geſichert wie den Magyaren die Führung in Ungarn. Wohl waren die 7 
übrigen Nationalitäten Oeſterreichs mit der politiſchen Suprematie der Deutſchen 
unzufrieden, aber fie, namentlich die Czechen, tröſteten ſich mit den wirthſchaftlichen 
Vortheilen, die ihnen Ungarn gewährte. Handel und Induſtrie lagen in Ungarn 
darnieder. Die Kreditbedürfniſſe deckten faſt nur öſterreichiſche Finanzinſtitute, die 
Induſtrieartikel lieferten meiſt öſterreichiſche Fabriken. Doch die Politik Koloman 
Tiſzas, die allgemach eine Degeneration, geradezu eine Karikatur der Ausgleichs- 
politik Deaks und Andraſſys wurde, brach zuſammen. Die „liberale Partei“, die 
dreißig Jahre Ungarn beherrſchte, wurde immer ſchwächer, bis ſie enblich von der 
Entrüſtung der ungariſchen Nation hinweggefegt wurde. Je ſchwächer aber die 
liberale Partei ward, deſto unerquicklicher wurde das Verhältniß Oeſterreichs zu 
Ungarn. Die Verſuche der liberalen Partei, ihren ſchwindenden Einfluß durch 
nationale Schöpfungen zurlckzuerobern, das Beſtreben dieſer hinſiechenden Partei, 
den oppoſitionellen Gruppen populäre Programmpunkte zu entlehnen (Expropriation 
der oppoſitionellen Programme nannte der Handelsminiſter Horanſzky dieſes Vor⸗ 
gehen), weckte ſchon Mißtrauen in Oeſterreich; und aus kleinen Divergenzen wurden 
allgemach graſſe Gegenſätze. Als den Deutſchen in Oeſterreich die Zügel der poli« 
tiſchen Führung aus den Händen genommen wurden, beurtheilten ſie die Verhälniſſe 
in Ungarn noch weniger freundlich; weil fie erwarteten, Ungarn werde gegen eine 
Föderaliſirung Oeſterreichs feine Stimme erheben, und weil die nationale magyarifche 
Polilik auf allen Linien Erfolge aufwies. Die zur Macht gelangten nationaliſtiſchen 
Parteien Oeſterreichs, insbeſondere die Polen, waren wohl anfangs geneigt, ein 
erträgliches Verhältniß mit Ungarn herzuſtellen; als aber neben den Tendenzen 
der politiſchen Unabhängigkeit auch die Tendenzen der wirthſchaftlichen Unabhängig⸗ 
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keit zum Siege gelangten, Ungarn finanziell und induſtriell fih von Oeſterreich 
trennen wollte, die Induſtrieförderung von Staates wegen eifrig betrieben wurde, 
die Möglichkeit, ja, Wahrſcheinlichkeit eines ſelbſtändigen Zollgebietes näherrückte, 
die Errichtung einer ſelbſtändigen ungariſchen Notenbank das Loſungwort der größten 
politiſchen Partei blieb, da wandelten ſich langſam auch die Freunde Ungarns in 
Oeſterreich zu Feinden. Die liberalen deutſchen Parteien ſuchten die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei, die aus dem Schlagwort: „Gegen Ungarn!“ eine Wahlparole machte, 
zu überbieten, weil fie fürchteten, noch mehr Einfluß zu verlieren; die Czechen ent⸗ 
deckten plötzlich ihr Herz für die Slowaken, die Kroaten demonſtrirten für ihre 
Stammes brüder an der Drau und die Wiener begeiſterten ſich ſür die Rumänen. 
Selbſt die hiſtoriſche Wiſſenſchaft in Oeſterreich bekam einen ungarnfeindlichen Ein⸗ 
ſchlag. Das ungariſche Staatsrecht, das man in Oeſterreich ſeit dem Augenblick, 
wo die unpopuläre liberale Partei verſchwand und die volksthümlichen nationalen 
Parteien, die ungariſche Koalition, ans Ruder gelangten, in der Preſſe zum Gegen⸗ 
ſtand der gehäſſigſten Kritik machte, wurde in Brochuren und Büchern förmlich 
totgeſchlagen. Ungarn ſei kein ſelbſtändiger Staat, Ungarn ſei ein Kronland, Ungarn 
ſei ein Theil des Geſammtſtaates, Großöſterreichs nämlich: all dieſe abſurden Be⸗ 
hauptungen hörte man und die Anmaßung, Herrſchſucht und Tyrannei des magyariſchen 
Stammes wurden täglich mit Hilfe von irrigen Informationen nationaliſtiſcher Hetzer 
aus Ungarn gegeißelt. Da das Ausland Ungarn leider faſt nur durch die öfters 
reichiſche Brille ſieht, fand ſchließlich auch der öſterreichiſche Groll und das unge⸗ 
rechte, nicht aus ſachlichen, ſondern aus ſelbſtiſchen politiſchen und wirthſchaftlichen 
Motiven hervorgegangene unfreundliche Urtheil Oeſterreichs in die ausländische 
Preſſe Eingang und in Deutſchland bekämpfen zahlreiche Blätter in leidenſchaftlich 
gehäſſiger Weiſe die ungariſche Nationalitätenpolitik; ja (Das iſt wohl der Gipfel), 
die Alldeutſchen ſchwärmen plötzlich für die Slaven in Ungarn. 

Sind nun dieſe Anklagen begründet? Werden die Nationalitäten in Ungarn 
unterdrückt? Werden die fremdſprachigen Bewohner des Reiches der Stephans⸗ 
krone ihrer Nationalität beraubt, in Kirche und Schule drangſalirt, wirthſchaftlich 
geſchädigt, kulturell zurückgedrängt? Wer die Verhältniſſe kennt, wird mit einem 
einfachen Nein auf dieſe Fragen antworten. Doch es iſt nothwendig, nicht nur die 
Unrichtigkeit und Unwahrheit der gegen Ungarn gerichteten Angriffe in der Na⸗ 
tionalitätenfrage zu konſtatiren, ſondern auch nun, nachdem die Quellen des un⸗ 
reinen Stromes gezeigt ſind, die Verhältniſſe zu ſchildern, wie ſie ſind. Die Wort⸗ 
führer der Nationalitäten in Ungarn legen das Schwergewicht ihrer Anſchuldigungen 
auf den Vorwurf, daß die ungariſche Regirung das von Deak und Eötvöes 1868 
geſchaffene Nationalitätengeſetz nicht reſpektirt und eine chauviniſtiſche, Recht und Ge⸗ 
ſetz verletzende Politik verfolgt. Schon der Umſtand, daß der Chef der Regirung 
heute Wekerle heißt, läßt errathen, daß die Magyariſirungtendenzen nicht gerade wild 
ſind und auch die Behauptung, daß nur der Nichtmagyar in Ungarn Karriere machen 
kann, der feinen Namen verändert und ſeinen Urſprung verleugnet, kaum ernſt zu neh- 
men iſt. Wer nun das ungariſche Nationalitätengeſetz betrachtet, wird ſehen, daß dieſes 
Geſetz den nationaliſtiſchen Anklagen widerſpricht. Dieſe Anklagen gipfeln darin, daß 
die magyariſche Sprache den Nationalitäten in ungeſetzlicher Weiſe oktroyirt wird; 
dieſe Anklagen fallen aber in ſich zuſammen, wenn man nur den erſten Paragraphen 
des Nationalitätengeſetzes lieft. Dieſer lautet in der ungelenken offiziellen deutſchen 
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Ueberſetzung: „Da vermöge der politifchen Einheit der Nation die Staatsſprache 
Ungarns die ungariſche iſt, ſo iſt die Berathung⸗ und Verhandlungſprache des un⸗ 
gariſchen Reichstages auch fernerhin ausſchließlich die ungariſche; die Geſetze wer⸗ 
den in ungariſcher Sprache geſchaffen, ſie ſind jedoch auch in den Sprachen aller 
im Lande wohnenden Nationalitäten hinauszugeben; die Amtsſprache der Regirung 
des Landes iſt auch fernerhin in allen Zweigen der Verwaltung die ungariſche.“ 

Dieſer Paragraph ſpricht ſo deutltch, daß eigentlich jeder Kommentar über⸗ 
flüſſig erſcheint. Da aber in den ſyſtematiſchen Angriffen gegen die Nationalitäten» 
politik der ungariſchen Regirung immer wieder an Deaf und Eötvöes erinnert wird, 
die beiden Staatsmänner, die das Geſetz ſchufen, ſeien auch einige Worte aus den 
Reden dieſer beiden Politiker citirt. Deaf ſagte 1868, daß langwierige Auseinander⸗ 
ſetzungen über die Nationalitätenfrage vermieden werden können und nur zwei Mo» 
mente ins Gewicht fallen: Erſtens, daß „in Ungarn nur eine politiſche Nation be⸗ 
ſteht: die einheitliche, untheilbare ungariſche Nation“; und zweitens, daß die Wünſche 
der verſchiedenen (nichtungariſchen) Nationalitäten nur inſoweit in Erwägung ger 
zogen werden können, wie es die Einheit des Staates, die Bedingungen der Rer 
girung und die Anforderungen der Gerechtigkeitpflege nothwendig erſcheinen laſſen. 
Eötvöes ergänzte die Worte Deaks mit dem Hinweis darauf, daß Niemand eine 
andere Löſung der Nationalitätenfrage wünſchen könne, weil jede andere Löſung 
„die zweckmäßige Wirkſamkeit der Verwaltung und der Juſtiz eben ſo wie die Ein⸗ 
heit des Vaterlandes und deſſen Zukunft gefährden würde“. Doch ſelbſt ein ſchroffer 
Gegner Ungarns, der Hiſtoriker Helfert, ein Treitſchke öſterreiſcher Währung, muß 
die Richtigkeit dieſes Standpunktes, wenn auch ungern, zugeben, denn er ſagt in 
ſeinem neuſten Werk: „Daß die magyariſche Nationalität (ſoll wohl heißen: Na⸗ 
tion) für die ‚politifche‘ des Landes erklärt wurde, möchte hingehen; war es doch 
ohne Frage im Lauf der Geſchichte fie, die das zuſammenhaltende Band des un⸗ 
gariſchen Staates bildete, Auch daß fie ihre Sprache zur ‚diplomatifchen‘, zur Amts⸗ 
und gemeinſamen Verhandlungſprache machen wollte, ließ fich allenfalls hören ...“ 
Trotzdem wird jetzt Ungarn ein Vorwurf daraus gemacht, daß es ſeine eigenen Ge⸗ 
ſetze achtet und durchführt und die Nationalitätenfrage nicht nach öſterreichiſchen 
Gesetzen regeln will, wo es bekanntlich keine Staatsſprache giebt, ja, nicht einmal 
einen einheitlichen Staat mit einem geſetzlich feſtgeſtellten Namen. 

Das ungariſche Nationalitätengeſetzt verleiht allerdings den Nationalitäten 
viele Rechte; und fie beſtehen nicht nur auf dem Papier. In den Komitatsver⸗ 
ſammlungen hat nicht nur Jeder das Recht, in ſeiner Mutterſprache zu reden, 
ſondern man macht hiervon auch oft Gebrauch, ſelbſt wenn man der Staatsſprache 
mächtig iſt. Bei den Gemeindegerichten können Kläger und Geklagte in ihrer 
Mutterſprache reden; was ſie auch thun. Die kirchlichen Gerichte haben das Recht, 
ihre Amtsſprache ſelbſt zu beſtimmen, aber es iſt noch nicht vorgekommen, daß die 
erwähnten Nationalitäten, von ihrem Recht Gebrauch machend, die Staatsſprache 
gewählt hätten. Die Gemeindebeamten ſind verpflichtet, die Sprache der Bewohner 
zu gebrauchen, und es iſt eine Seltenheit, daß die Beamten nicht die Sprachen aller 
Nationalitäten ihres Kreiſes verſtehen, obwohl in manchen Bezirken neben den 
Magyaren auch noch Deutſche, Serben und Rumänen wohnen. Was das Natio⸗ 
nalitätengeſetz vorſchreibt, wird, jo weit es überhaupt möglich ift, von der Regirung 
gethan; doch man kann nicht behaupten, daß auch alle Nationalitäten es thun. 
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Gegen die Deutſchen in Ungarn wird kein Gerechter ein Wort des Vorwurſes 
erheben. Sie fordern die Einhaltung des Nationalitätengeſetzes in Kirche und 
Schule und reſpektiren ſelbſt das Geſetz. Unter den banater Schwaben und in 
der jüngſten Zeit auch unter den ſiebenbürger Sachſen findet man keine Hetzer gegen 
den ungariſchen Staat. Eben ſo ſind die Serben in Ungarn (nicht in Kroatien und 
Slavonien) mit ihren geſetzlich gewährleiſteten Rechten zufrieden. Anders die Slowaken 
und Rumänen, die mit ihren Klagen und Anklagen die auswärtige Preſſe füllen. 

Die Kroaten, die man im Ausland zu den unzufriedenen Nationalitäten Ungarns 
rechnet, kann ein Kenner der Verhältniſſe hier gar nicht erwähnen, denn die Kroa⸗ 
ten beſitzen eine beiſpiellos liberale Autonomie; die kroatiſche Sprache wird von 
der ungariſchen nicht unterdrückt, ſondern die ungariſchen Schulen werden in Kroa⸗ 
tien verfolgt. Daß die Kroaten auch auf dem ungariſchen Reichstag kroatiſch ſprechen 
und obſtruiren dürfen, haben die letzten Monate bewieſen, obgleich erwähnt wer. 
den muß, daß der von den Nationalitäten verherrlichte Baron Eötvöes ſchon vor 
fünfzig Jahren forderte, daß auch die Kroaten fih der ungariſchen Sprache im ungas 
riſchen Parlament bedienen ſollen, was übrigens noch früher auch ſchon in einem Geſetz 
feſtgelegt wurde. Davon ſchweigt man aber. Die Slowaken und Rumänen führen 
den Reigen. Da ſei denn betont, daß das Gros der Slowaken und Rumänen nicht 
etwa unzufrieden ift, ſondern nur von Agitatoren, deren Beziehungen zu Deftere 
reich und Rumänien offenkundig find, gegen den ungariſchen Staat aufgehetzt wer. 
den. Im Rahmen des Nationalitätengeſetzes kann jede Nationalität ſich in Un⸗ 
garn frei entwickeln; aber die Agitationen bezwecken nicht die Reſpektirung des 
Nationalitätengeſetzes (wie fo oft behauptet wird), ſondern dieje Agitationen find 
gegen die Einheit des ungariſchen Staates und gegen die Staatsſprache ſelbſt ge⸗ 
richtet, wie zahlreiche Bücher und Zeitungen in ſlowakiſcher Sprache, ja, fogar pos 
litiſche Programme beweiſen, die einzelne Komitate Ungarns Oeſterreich, andere 
ungariſche Komitate wieder Rumänien angliedern wollen. Bet den unzähligen 
Preßprozeſſen, die Jahr vor Jahr ſtattfinden, werden Artikel verleſen, die man 
in England oder Deutſchland für unmöglich hielte; denn daß die Staatsſprache als 
„Barbarenſprache“ und die Ungarn als „Räubernation“ bezeichnet werden, ift darin 
noch ungefähr das Harmloſeſte, was man bei dieſer Gelegenheit vernehmen kann. Die 
weiteſtgehende Preßfreiheit geſtattet nicht nur die Entwickelung der nationaliſtiſchen 
Preſſe (es giebt hundertdreißig nichtmagyariſche Zeitungen in Ungarn), ſondern 
auch die Verbreitung aller gegen den Staat gerichteten Schmähungen, die aller⸗ 
dings ihren Zweck erreichen, denn ſie tragen Unzufriedenheit in die Maſſen, denen 
man predigt, daß ſie von den Magyaren geknechtet und der Mutterſprache be⸗ 
raubt werden. Wie verhält es ſich nun in Wirklichkeit mit dieſer Unterdrückung 
der Mutterfprache? Dem Erwachſenen kann man ſeine Mutterſprache nicht rauben; 
und in der That ſprechen nicht mehr als 30 Prozent Deutſche, 15 Prozent Glos 
waken, 11 Prozent Serben und 8 Prozent Rumänen die magyariſche Staatsſprache. 
Allerdings könnten durch ein brutales Schulgeſetz die Kinder magyarifirt werden. 
In den nationaliſtiſchen Brandſchriften wird denn auch behauptet, daß der größte 
Theil der nationaliſtiſchen Schulen, die aus Kirchenſonds erhalten werden, fon 
magyariſirt fei und es keine Schule gebe, in der nicht die Staatsſprache in brue 
taler Weiſe herrſche. Der ungariſche Unterrichtsminiſter hat berichtet, daß von den 
16 000 Elementarſchulen in Ungarn 60 Prozent ungariſch und 40 Prozent gemiſcht⸗ 
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ſprachig find. Da von den gemifchtiprachigen Schulen ſehr viele eine ſtaatliche 
Subvention genießen, ſollte man annehmen, daß überall die Staatsſprache min- 
deſtens nebenbei gelehrt werde; aber der bekannte Gelehrte und Direktor des bus 
dapeſter politiſchen Inſtitutes Vargha theilt mir mit, daß mehr als 3000 Volks-. 
ſchulen in Ungarn exiſtiren, in denen die ungariſche Sprache überhaupt nicht gelehrt 
wird. Doch auch dieſen Schulen wird eine ſtaatliche Subvention von 2 Millionen 
Kronen zu Theil. Gar zu unduldſam und brutal kann man dieje Nationalitäten 
politik der ungariſchen Regirung kaum nennen. Doch nach den Anklagen zu urtheilen, 
die wider die ungariſche Regirung erhoben werden, folte man meinen, viele flo- 
wakiſche oder rumäniſche Schulen ſeien geſperrt und ſeit der gerade von allen natio⸗ 
naliſtiſchen Federn geprieſenen (allerdings nur im Ausland geprieſenen) Aera Deak⸗ 
Eötvöes feien die fremdſprachigen Schulen mindeſtens dezimirt worden. Die mir 
vom Statiſtiſchen Amt zur Verfügung geſtellten Daten geben freilich ein eigen⸗ 
artiges Bild, das durchaus nicht die Erfolge der Magyariſirungpolitik in den nas 
tionaliſtiſchen Schulen beweiſt, wenigſtens nicht in dem Sinn, wie man jetzt im 
Ausland glauben machen möchte. Die deutſchen und die ſerbiſchen Schulen kommen 
wohl nicht in Frage; immerhin ſei erwähnt, daß die Zahl der deutſchen und ſer⸗ 
biſchen Schulen weſentlich zugenommen hat. Auch die jlowafiichen Klagen find ganz 
unbegründet. Im Jahr 1869 beſtanden in Ungarn 1821 flowakiſche Schulen; jetzt ift 
in 1838 Schulen die ſlowakiſche Sprache zu finden. Vergleicht man nun gar die 
rumäniſchen Schulen von einſt mit denen von heute, ſo ergiebt ſich, daß die ru⸗ 
mäniſche Sprache in 2926 Schulen (gegen 2569 im Jahr 1869), alſo in faſt 400 
Schulen mehr vorkommt; wobei noch zu bemerken iſt, daß in 2440 rumäniſchen 
Volksſchulen ausſchließlich in rumäniſcher Sprache unterrichtet wird. Während faſt 
in allen deutſchen Schulen Ungarns die Staatsſprache gelehrt wird (denn von 1200 
Schulen ift nur in 240 der Unterricht ausſchließlich deutſch), kommt in den 2926 ru» 
mäniſchen Schulen die ungariſche Staats prache nur in 486 Schulen zu Wort. Wer 
darin eine Unterdrückung der in Ungarn labenden Nationalitäten ſieht, mag es thun. 

Die „hunniſche Tyrannei“, die herzlos den Kindern ihre Mutterſprache raubt, 
wird wohl jeder ernſte Menſch, der die hier verzeichneten Thatſachen kennen lernt, 
in das Gebiet der Fabel verweiſen. In Kirche und Schule übt die ungariſche Re⸗ 
girung keinen Druck auf die Nationalitäten aus, die hier, was Religion und Sprache 
betrifft, wirklich nach ihrer Façon felig werden können. Wie verhält es ſich nun 
mit der angeblicher Unterdrückung auf wirthſchaftlichem Gebiet? Auch da hört man 
weder von Deutſchen noch von Serben, nicht einmal von Ruthenen und Wenden 
Klagen; wieder find cs die Slowaken und Rumänen, die im Ausland als unters 
drückt hingeſtellt werden. Auch wirthſchaftlich fol ein Rückgang feit der Aera Deak 
zu verzeichnen fein. Wer ſich nur die Mühe nimmt, die Entwickelung des ungari» 
ſchen Staatsbudgets feit dem angeblichen Jahr des Heils 1867 und die Fonflanıe 
Erhöhung der Steuereinnahmen zu verfolgen, Der wird die Abſurdität dieſer Be⸗ 
hauptung erkennen. Wer gar Gelegenheit halte, flowakiſche oder rumäniſche Dörfer 
vor vierzig oder dreißig Jahren zu beſuchen und heute wiederzuſehen, Der muß 
über den großen Fortſchritt ſtaunen. Freilich laſſen Kultur und Civiliſation noch 
Manches zu wünſchen übrig. Wohl herrſcht noch in manchen von den Nationalitäten 
bewohnten Gegenden große Armuth; aber die wirthſchaftlichen Verhältniſſe ſind 
dennoch unvergleichlich beſſer, als ſie damals waren. Meine Verſicherungen haben 
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wohl nicht mehr Beweiskraft als die Behauptungen der nationaliſtiſchen Agitatoren, 
die das Gegentheil in allen weſteuropäiſchen Sprachen künden; doch darf ich auf 
die alte Erfahrung hinweiſen, daß arbeitende Bevölkerungſchichten wirthſchaftlich 
gedeihen. Und Fleiß und Arbeitſamkeit und überdies Sparſamkeit und Genügſam⸗ 
keit muß man den Slowaken und Rumänen nachrühmen. Daß die Nationalitäten 
in Ungarn übrigens auch in wirthſchaftlicher Beziehung vom Staat und von den 
Regirungen nicht verfolgt wurden oder jetzt gehemmt werden, zeigt ſich deutlich auf 
zwei wirthſchaftlichen Gebieten, auf denen der Regirung jedenfalls ein mächtiger 
Einfluß zuſteht. In anderen Staaten hat man oft beobachtet, daß durch Bers 
fügungen der Regirung einzelnen Vollsftämmen die Erwerbung von Grundbeſitz 
erſchwert, oft ſogar ganz unmöglich gemacht wurde und daß man der Gründung 
von Aktiengeſellſchaften, die Geldgeſchäſte betreiben wollten, Hinderniſſe in den Weg 
legte. Den ungariſchen Regirungen wäre es wohl möglich geweſen, nach berühm⸗ 
ten Muſtern direkt und indirekt die wirthſchaftliche Entwickelung der Nationali⸗ 
täten zu verhindern; aber ſie hat das Gegentheil gethan. Nach den amtlichen Daten 
haben die Nationalitäten, insbeſondere die Slowaken und Rumänen, großen Grund⸗ 
beſitz in Ungarn erworben. Die Slowaken in Nordungarn, die Rumänen in Süd⸗ 
ungarn und ganz beſonders in Siebenbürgen haben weite Gebiete fruchtbaren Bo⸗ 
dens erworben; den Slowaken haben die nach Amerika ausgewanderten Arbeiter, den 
Rumänen die rumäniſchen Finanzinſtitute die nöthigen Mittel vorgeſtreckt. 

Sind ſchon dieſe Feſtſtellungen geeignet, die Anklagen gegen die ungariſche 
Unterdrückung der Nationalitäten in einem ſeltſamen Licht erſchemen zu laſſen, ſo 
werden die Anſchuldigungen geradezu komiſch, wenn man die faſt verblüffend zu 
nennende Vermehrung der nationaliſtiſchen Finanzinſtitute bedenkt. Hier fehlt 
leider eine amtliche Statiſtik und die folgenden Daten habe ich mir ſelbſt geſam⸗ 
melt. Thatſache iſt, daß die Nationalitäten im Jahr 1867, ja, noch im Jahr 1870 
kein einziges Bankinſtitut und keine einzige Sparkaſſe beſaßen und daß ſie jetzt 
deren mehr als hundert im Lande beſitzen. Dazu kommt aber noch ein Moment, 
das bezeichnend für die wahren Verhältniſſe in Ungarn iſt. Die meiſten dieſer 
nationaliſtiſchen Banken und Sparkaſſen haben ihre Firmen nicht einmal in der 
Staatsſprache protokolirt. Die Rumänen gaben ihren Banken und Sparkaſſen oft 
fogar Namen, die einen Affront für den ungariſchen Staat bedeuten, denn fie bes 
ftimmten die Firmen nach dem Ort, in dem das Inſtitut errichtet wurde, aber 
dieſer Name wurde nicht ungariſch, wie er in unſerer Geſchichte verzeichnet iſt, 
ſondern rumäniſch beim ungariſchen Handelsgericht angemeldet. Gegründet wurden: 
in Abrudbanya 1887 die Auraria; in Algyogy 1903 Georgena; in Alſoporum- 
bak 1900 Porumbaceana; in Alſovinere 1901 Venetiana; in Aloſoviſt 1893 Dl- 
teana; in Arad 1887 Victoria; in Balazsfalva 1886 Patria; in Banffy⸗Hunyad 
1895 Vladeaſa; in Barczarozsyno 1903 Resnovean; in Beregſzo 1895 Beregſana; 
in Beſztercze 1888 Bistritiana; in Beſztercze 1903 Corona; in Boicza 1897 
Zarandea; in Boicza 1903 Turnu Roſu; in Bozovics 1897 Almanaja; in Bos 
zovics 1897 Nera; in Bucſum 1895 Detunata; in Bukovecz 1901 Banata; in 
Cſakova 1904 Ciacovana; in Dees 1890 Someſana; in Dees 1901 Banca Popor 
lare; in Dobra 1899 Granitevul; in Nagybecſkerek 1904 Agricola; in Facſet 1891 
Fagetana; in Felet 1903 Avrigeana; in Fogaras 1888 Furnica; in Gerbovacz 
1899 Gerboviceana; in Gyulafehervar 1892 Julia; in Hatſzeg 1899 Hatiegana; 


Die Nationalitäten in Ungarn. 359 


in Doboka 1899 Riurea; in Karanſebes 1898 Severineana; in Karaſebes 1902 
Sebeſeana; in Kiſkajan 1902 Tibleſeana; in Kiſzeto 1904 Chiſeteneia; in Köha⸗ 
lom 1902 Economi; in Kolozſvar 1886 Economila; in Kornyavara 1905 Mun- 
teana; in Kudzſir 1902 Cugierana; in Liget 1901 Pandurcana; in Lippa 1893. 
Lipovana; in Lugos 1889 Lugoſana; ferner in der ſelben Stadt 1900 Poporul, 
1903 Agricola, 1904 Concordia; in Mariaradna 1897 Mureſanual; in Monor 1895 
Monoreana; in Nagylak 1897 Nadlacana; in Nagyſelyk 1895 Racotana; in Na⸗ 
gyſink 1903 Armonia; in Nagyſomkut 1901 Chiorona; in Nagyſzeben 1872 Als 
bina (Filiale in Braſſo) in Nagyvarad 1898 Bihoreanu; in Naſzod 1873 Au- 
rora; in Nemetbogſan 1895 Bocſana; in Offenbanya 1889 Munteanu; in Oradna 
1884 Fortuna; in Oravicza 1892 Oraviciana; in Ozora 1893 Concordia; in Pes 
trozſeny 1904 Jiana; in Pojana 1891 Mielul; in Revaujfalu 1895 Sentinela; in Ro⸗ 
manpetre 1897 Steaua; in Sajoſſolymos 1894 Soimuſana; in Sarkany 1903 Ser⸗ 
caiana; in Segeſvar 1904 Tamoveau; in Szakul 1905 Sacana; in Torda 1887 Mure⸗ 
ſiana; in Szaſzſebes 1887 Sebeſeana; in Szaſzvaros 1885 Ardealana; in Szaſz⸗ 
varos 1901 Dacia; in Szilagyſomlo 1888 Silvania; in Spinervaralya 1888 Satmo⸗ 
reant; in Temeſkubin 1900 Dunareana; in Temeſvar 1895 Timiſana und in der 
ſelben Stadt 1903 Paſtorul, 1904 Coroana; in Tirnova 1904 Ternovana; in To» 
hat 1898 Schinteia; in Topanfalva 1896 Doina; in Töreſvar 1895 Parſimonia; 
in Torda⸗Aranyos 1887 Arieſana; in Ujegyhaz 1887 Cordiana; in Vad 1900 
Unirea; in Vajdahunyad 1895 Corvineau; in Varhely 1893 Ulpiana; in Vaſkoh 
1905 Soimul; in Verſecz 1894 Luceferul; in Voila 1903 Voileana; in Zalatna 
1898 Zlageana; in Zerneſt 1903 Creditul; in Zſibo 1897 Selagiana; in Zſidovin 
1899 Berzovia. Die in der Staatsſprache protokolirten Firmen ſind nicht mitangeführt. 

Dieſe Liſte mag vorläufig genügen. Jeder muß erkennen, daß der ungariſche 
Staat, der ſich, wie andere Staaten, die Aufſicht über die Aktiengeſellſchaften ſichern 
konnte, die Ausbreitung dieſer nationaliſtiſchen Geldinſtitute zu hindern vermocht 
hätte, deren politiſcher Einfluß ſehr groß iſt und ſich bei den Reichstagswahlen 
oft auch in anfechtbarer Weiſe geltend macht. Der ungariſche Staat hat Das nicht 
gethan. Von 1867 bis 1872 wurde kein einziges nationaliſtiſches Inſtitut gegründet, 
aber jetzt vermehren fie fih rajh und in den letzten drei Jahren (meine Statiſtik 
reicht nur bis Ende 1904) wurde das Netz der nationaliſtiſchen Banken und Spar⸗ 
kaſſen über das ganze Land ausgedehnt, fo daß heute mindeſtens 150 nationalie 
ſtiſche Finanzinſtitute in Ungarn beftehen, die meiſt mit anſehnlichem Aktienkapital, 
bedeutenden Einlagen und großem Nutzen arbeiten. So ſieht die Unterdrückung 
der Nationalitäten auf wirthſchaftlichem Gebiet aus. 

Nur noch wenige Sätze will ich an dieſe Thatſache reihen. Daß die un⸗ 
gariſche Regirung ſtreng auf der Baſis des Geſetzes ſteht, wenn ſie der Staats⸗ 
ſprache die ihr zukommende Geltung wahren will, iſt nur zu loben. Graf Apponyi 
hat geſagt: „Da die ungariſche Nation weder ſtumm noch taub iſt, bedarf ſie einer 
amtlichen Sprache für alle gemeinſamen Kundgebungen und dieſe Sprache iſt die 
ungariſche, die Sprache der abſoluten Majorität.“ Dieſe Anerkennung der Staats⸗ 
ſprache fordert aber der ungariſche Staat und auch die von der Koalition geſtellte 
Regirung, die man oft chauviniſtiſcher Tendenzen beſchuldigt, nur ſo weit, wie die 
Geſetze, zumal das von den Gegner Ungarns immer wieder erwähnte Nationalie 
tätengeſetz, es vorſchreiben. Uebergriffe einzelner Verwaltungorgane mögen vors 
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kommen, der Ton, der gegen die Nationalitäten angeſchlagen wird, mag auf der 
Tribüne und in der Preſſe manchmal zu ſcharf ſein; aber wer gerecht iſt, muß 
ſagen, daß die ungariſche Regirung die Vorwürfe nicht verdient, mit denen ſie in 
der auswärtigen Preſſe überhäuft wird. Die meiſten Steine werden gegen den 
Grafen Albert Apponyi, den ungariſchen Unterrichtsminiſter, geſchleudert, deſſen 
höhe Intelligenz“ ſchon eine Garantie däfur ware, däß er däs Nätionälttaienpro⸗ 
blem nicht mit Gewalt löſen will. Der Herd der Angriffe iſt Wien. Die öſter⸗ 
reichiſchen Zeitungen ſind Ungarn gram, weil jetzt die politiſchen und wirthſchaft⸗ 
lichen Unabhängigkeitbeſtrebungen Ungarns nicht nur in papiernen Phraſen, ſon⸗ 
dern ſchon in fühlbaren Handlungen zum Ausdruck kommen. Doch wenn auch die 
Schmerzen der Oeſterreicher berechtigt wären, ſelbſt dann müßte man noch darüber 
ſtaunen, daß die Klagen im Ausland, ſpeziell im Deutſchen Neich, ein ſo lautes 
Echo finden. Weiß man doch in Deutſchland, daß Ungarn ein Land der Freiheit 
iſt, daß es ſtets treue Freundſchaſt für Deutſchland empfand und daß es die feſteſte 
Stütze des Zweibundes im Oſten war und heute noch iſt. 
Julian Weiß, 
Mitglied des Ungariſchen Reichstages. 
E 


In Oeſterreich gehen die Dinge ſchlecht, und wie man um den Konflikt mit Un» 
garn herumkommen will, iſt mir nicht recht klar. Ungarn will nur Perſonalunion und 
die öſterreichiſche Regirung kann dieſem Verlangen nicht nachgeben, ohne damit aus der 
Reihe der großen Mächte auszuſcheiden. Entſpinnt ſich aber ein Kampf in und um Un⸗ 
garn, fo wird auch derjenige um Italien nicht ausbleiben. (Schleinitz 1861.) Wie kei 
Ihnen, fo auch bei mir befe tigt fich mit jedem Tage längerer Ueberlegung meine Ueber. 
zeugung von der Heilſamkeit, von der Nothwendigkeit des von uns unternommenen Wer⸗ 
kes und ich hoffe, daß es uns von Gott gegeben fein wird, unſeren beiden großen Reichs ⸗ 
körpern die erfire&te Bürgſchaft des äußeren und des inneren Friedens zu ſichern. 
Ich bin von meinem allergnädigſten Herrn ermächtigt, eine Defenſiv⸗Alliance zwiſchen 
Oeſterreich⸗Ungarn und dem Deutſchen Reich bedingunglos und mit oder ohne beſtimmte 
Zeitdauer vorzuſchlagen. Ich werde mich glücklich ſchätzen, wenn unſere Beſprechungen 
dieſes oder jedes andere den übereinſtimmenden Intereſſen beider Reiche und dem Frie⸗ 
den Europas förderliche Reſultat herbeiführen. (Bismarck 1879.) Der Blick hinaus ift 
reizend. Die Burg liegt hoch, unter mir zuerſt die Donau, von der Kettenbrücke über⸗ 
ſpannt, dahinter Peſt, welches Dich an Danzig erinnern würde, und weiterhin die ende 
loſe Ebene über Peſt hinaus, im blaurothen Abendduft verſchwimmend Ich habe heute 
viel Uniform getragen, in feierlicher Audienz dem jungen Heerfcher dieſes Landes meine 
Kredilive überreicht und einen ſehr wohlthuenden Eindruck von ihm erhalten. Zwanzig ⸗ 
jähriges Feuer mit beſonnener Ruhe gepaart. Er kann ſehr gewinnend ſein Das habe 
ich geſehen. Ob er es immer will, weiß ich nicht; er hat es auch nicht nörhig. Jedenfalls 
ift er für dieſes Land gerade, was es braucht. Ich habe nach meiner Ankunft in der Theiß 
geſchwommen, Czardas tanzen ſehen, bedauert, daß ich nicht zeichnen konnte, um die 
fabelhaften Geſtalten für Dich zu Papier zu bringen, dann Paprikahähndel, Stirt (Fiſch) 
und Tick gegeſſen, viel Ungar getrunken und will nun zu Bett gehen, wenn die Zigeuner. 
muſik mich ſchlafen läßt. Die Ungarn ſind ein ſchnurriges Volk, gefallen mir aber ſehr 
gut. (Bismarck in einem Brief an ſeine Frau 1852.) 


unge 
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s ftampfen drei Riefen den Berg heran 

Und ſchnarchen und ſchnauben und blaſen; 
Wilde Männer, voller Haare, und haben nichts an; 
Keuchen quer über Acker und Rafen. 


Sie halten in haariger, harter Fauſt 
AUnorrenwurzelſtämme von Eichen. 

Jetzt ſtehn ſie. Starren mich an. Mir grauſt. 
Ich möchte ..: ich kann nicht entweichen. 


Denn hinter mir wächſt eine Mauer aus Blei: 
Grau, glatt, eiskalt. Ich lehne 

Mich ſtöhnend daran... Da ſtehen die Drei 
Dicht vor mir und fletſchen die Zähne. 


Ich faſſe mir Muth. Ich höhne: Kommt her! 
Was könnt Ihr weiter als morden! 

Da verſtumm' ich entſetzt: ihre Augen ſind leer, 
Ihre Süge ſind meine geworden: 


Scheuſälig ſteh' ich dreimal vor mir, 
Sechsäugig blind: ein Cauern 

In Haß und Noth und geiler Bier. 
Da muß ich mich niederkauern 


Und warte des Endes. Und warte ſo 
Mein Leben lang . . . Indeſſen — 
Befind' ich vergnügt mich anderswo 
Und habe Mich ⸗Drei vergeſſen. 
Sifian am Ritten. Otto Julius Bierbaum. 
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Richard und Minna Wagner. 


W. Archiv des Hauſes Wahnfried hat der Welt wieder eine koſtbare Gabe 
beſchert: die Briefe Richards Wagner an ſeine erſte Frau.“) Ein Heraus⸗ 
geber iſt nicht genannt, auch fehlt jeder orientirende Hinweis auf die Art der Her⸗ 
ausgabe: ob und wie viele Briefe nicht veröffentlicht wurden. Den Hiſtorikern und 
Biographen mag Das unerwünſcht ſein. Doch wir ſind um ein werthvolles Buch 
reicher geworden. Immer deutlicher erſchließt ſich aus dieſen ganz perſönlichen Brie⸗ 
fen an Mathilde und Minna die Seele des Meiſters in allen ihren Tiefen. 

Die erſten Briefe ſtammen aus dem Jahre 1842, als Wagner in Dresden 
bei den Vorbereitungen für Rienzi mitihätig war. Er ſchreibt an die Gattin wie 
ein braver, lieber, guter Junge, der ſich in zärtlicher, kleinbürgerlicher Fürſorge 
um ſeine Nächſten bemüht und in äußerſter Sparſamkeit darauf bedacht bleibt, ja 
nichts zu vergeuden. Er beſichtigt einundzwanzig Wohnungen, bis er endlich die 
gefunden hat, die ſeinen Wünſchen einigermaßen entſpricht, nicht zu theuer iſt und 
erft nach Ablauf eines Vierteljahres bezahlt werden muß. Die zeitweilige Trens 
nung von Minna fällt ihm ſehr ſchwer. Das fühlt er „tief und innig“. Was ſie 
ihm ift, kann ihm eine ganze Reſidenz von ſiebenzigtauſend Einwohnern nicht ers 
ſetzen. Findet er ſie abends nicht zu Hauſe, ſo widert ihn alle Häuslichkeit, die 
ihm ſonſt doch fo wohlihätig ift, heftig an. Und dabei ſpricht Minna von der Noth- 
wendigkeit, daß fie fih vielleicht noch auf länger trennen müßten. Der junge Gatte 
will davon ganz und gar nichts wiſſen. Der Dichter erwacht in ihm bei dieſer 
Vorſtellung. Wie? Nachdem Minna mit ihm Jahre lang das Schwerſte getragen, 
kann fie jetzt einen ſolchen Gedanken fallen, jetzt, da er fühlt, daß er feine Zukunft 
immer fefter in feinen Händen hat und Alles zum Beten geordnet it? Was mag 
ſie ſo kleinmüthig machen? Nein, daran iſt nicht zu denken! Keinem wird er mehr 
läſtig fallen; am Wenigſten feiner Familie. Nichts fehlt ihm zur vollen Behage 
lichkeit als die Anweſenheit ſeiner lieben Frau: „Kommt bald! Montag! Montag! 
Ach, wenn doch Montag wäre! Mein lieber Südwind, blaf noch mehr! Nach meiner 
Minna verlangt michs ſehr.“ 

Die wenigen Briefe, die in den nächſten Jahren zwiſchen den Gatten ge⸗ 
wechſelt wurden, fügen dieſem idylliſchen Bild weſentlich neue Züge nicht mehr 
hinzu. Wagner iſt ſächſiſcher Hofkapellmeiſter geworden und berichtetet feiner Frau 
in den Zeiten kurzer Trennung mit Behagen von ſeinen Erfolgen. Spohr, dieſer 
ſonſt ſo ſchroffe, unzugängliche Menſch, der alles Fremde von ſich weiſt, ſchreibt 
ihm warm, ja, ſehnſüchtig. Mendelsſohn kommt nach der Holländer: Aufführung 
in Berlin auf die Bühne, umarmt ihn und gratulirt ihm ſehr herzlich. Bei Meyer⸗ 
beer giebt er feine Karte ab, wird zu Tiſch geladen, ift aber nicht mit feinem 
Herzen bei der Sache, da er annehmen zu dürfen glaubt, daß Meyerbeer über den 
Rienzi nicht ſehr froh ſei: „Der reiſt bald ab; deſto beſſer!“ Die Kapelle ſtaurt 
Wagner ſeiner Sicherheit wegen völlig an; auch mit feiner Geſundheit kann er 
leidlich zufrieden ſein. Er iſt ſehr fleißig, ſeine Nerven ſind zwar aufgeregt, aber 
feine Konſtitution kräftig und geſund, fein Kopf klar und auch fein Unterleib be» 
nimmt ſich gut; er leidet faſt gar nicht an Leibſchneiden. Die Nachricht vom Er⸗ 
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folg des Holländer in Kaſſel erfüllt ihn mit überſtrömendem Glücksgefühl: „Freue 
Dich mit“, ſchreibt er ſeiner Frau, „tanze und mache Halloh! Jetzt iſt mir nicht 
mehr bang! Es muß Alles durch! Mag es auch langſam gehen, aber ich gehe mit 
Dir einer herrlichen Zukunft entgegen, die kein Flitterglück ſein wird, ſondern ge⸗ 
diegen und nachhaltig!“ In Zärtlichkeiten gegen Minna iſt Wagner unerſchöpflich. 
Wie ein Kind freut er fih, fie wiederzuſehen, ift immer nur um ſie beſorgt, bes 
handelt ſie wie ein ſchalloſes Ei und wirbt immer wieder um ihre Liebe. Gar 
nicht will es ihm behagen, daß ſie, die Bequeme, ihn einſame Nächte verbringen 
näßt. In Gedanken legt er fih in ihr Bett; er weiß ja, daß er zu Haus keinen 
anderen Rivalen zu fürchten hat als allenfalls Peps, das gute Hündchen. Vor 
Wehmuth muß er oft laut weinen, wenn er an ſein Heim denkt: „Heimath! Heimath! 
Das geht nun einmal über Alles!“ Sein ganzes Sinnen und Trachten iſt darauf 
gerichtet, den Traum ſeiner Minna von einer auskömmlichen, ſorgenfreien, behag⸗ 
lichen Exiſtenz, wenn möglich, mit einem hübſchen Landhaus, wahr zu machen.“ 
Die gute Minna hätte aber weiſe gehandelt, wenn ſie auf ſolche Träume 
vorerſt verzichtet, ſich mit dem pekuniär Erreichten zufrieden gegeben und fih ge- 
hütet hätte, den unruhigen Geiſt des Gatten zu neuen Erwerbsthaten aufzuſtacheln. 
Das Jahr der Revolution kam; ohne daß fies merkten, zogen finſtere, drohende Wolken 
am Himmel ihres häuslichen Glückes auf. Wagner fühlte ſich berauſcht von den neuen 
Ideen einer neuen Zeit. Jetzt glaubte er den Augenblick gekommen, weitausgreifende 
Tünſtleriſche Pläne zu verwirklichen, die inzwiſchen in ihm gereift waren. Er un- 
ternahm eine Reiſe nach Wien, wurde bezaubert von der Donauſtadt und be⸗ 
geiſtert von der freiheitlichen Bewegung, die Bürger und Armee vereine: „Keiner 
fragt mehr nach dem Kaiſer, Keiner braucht ihn, man ift fih vollkommen ſelbit 
genug.“ Seine eigenen Pläne ſchienen zunächſt vortrefflich zu gedeihen. Seine 
Berather hofften, ſogleich fünſhunderttauſend Gulden aus freiwilligen Beiträgen für 
ihn flüſſig machen zu können. Er ſelbſt muß zwar eine königlich-⸗lebenslängliche Ana 
ſtellung mit ſchönem Gehalt aufgeben, ſchreckt davor aber nicht zurück, ergeht ſich 
vielmehr feiner Frau gegenüber in der Ausſicht auf eine behagliche Zukunft. 
Grauſame, bittere, furchtbare Enttäuſchung! Ein Jahr ſpäter ſitzt Wagner 
in Zürich, ohne Stellung, ohne ſeſtes Einkommen; das erträumte Landhaus ift in 
unabſehbare Ferne entrückt. Statt des erhofften Behagens hält ihn eine harte 
Gegenwart umfangen, feine Frau weilt noch in Deutichland, weint und will von 
ihm getröſtet ſein. Das verſucht er nun, ſo gut es gehen mag. Ihre tiefe Schwer⸗ 
muth findet er zwar erklärlich und begreiflich; ſo troſtlos, wie es ihr aus der 
Ferne ſcheint, werde ihr Schickſal an ſeiner Seite aber doch nicht ſein. Liſzt wird 
ihm ja gewiß bald einen ausreichenden jährlichen Gehalt erwirken. Einen großen 
Aufſatz über die Kunſt und die Revolution hat er nach Paris geſandt. Findet 
der Anklang, dann ſchreibt er mehr; „verſteht ſich, gegen Honorar.“ Dreihundert 
Gulden, die er von den Einnahmen des Lohengrin bezahlen will. find das Einzige, 
was er borgt. Das Uebrige wird er fich verdienen: „Habe keine Sorge! Ich wehre 
mich ſchon; aber Du mußt dabei fein.“ Ihm ſcheint das Troſtloſeſte das Getrennt⸗ 
ſein, die Ungewißheit über ſie und ihre Geſundheit. Sie ſoll ſchnell abreiſen und 
den Peps mitbringen: „Auf! Auf! Minna, liebe Frau! Mach, daß Du fonmi! 
FJaſſe Muth und fei bald bei mir!“ Es thut ihm weh und berührt ihn unangenehn, 
daß ſie ſo ganz abſichtlich ihre Abreiſe verzögert. Zum erſten Mal wird er jetzt 
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in ſeinen Briefen ihr gegenüber bitter. Nichts drängt ſie offenbar, zu ihm zu kom⸗ 
men. Nun, natürlich, alle Chemnitzer find ja beſſer als er! Auch ſcheint ihr Herz 
oft mehr durch Möbel, Häuſer und ähnliche Dinge angezogen zu werden als durch 
den lebendigen Menſchen. „O weh! O weh!“ 

Minna kam; der Sorgen war aber nun kein Ende mehr. Am Anfang des 
nächſten Jahres (1850) unternahm Wagner widerwillig eine Reiſe nach Paris; 
aber nur neue Enttäuſchungen warteten dort auf ihn. Seine ſchwerſte Leidenszeit 
hat begonnen. Die Reife greift ihn an, das Suchen nach einer billigen und doch 
ruhigen Wohnung macht ihn müde und aufgeregt wie einen Hund, Alles iſt ſo 
theuer geworden in Paris, überall trifft er auf Herzloſigkeit und frechen Egoismus: 
„Siehſt Du, gute Frau, ſo geht es Deinem armen kranken Manne in Paris!“ 
Trotzdem nimmt er aber den herzlichſten Antheil an Minnas Wohnungſorgen, die 
zugleich die feinen find, beſpricht Alles liebevoll und eingehend mit ihr und will 
ſich gern ihren Wünſchen fügen. 

Mit einem Schlag ändert fih aber das Bild, als Minna fih der durch 
Frau Julie Ritter angeregten Reiſe Wagners zur Familie Lauſſot nach Bordeaux 
widerſetzt. Dort beſtand die Abſicht, Wagner durch ein Jahrgeld ſicher zu ſtellen. 
Vielleicht ſah Minna gerade in dieſer Angelegenheit klarer als ihr Gatte. Ihre 
Engherzigkeit reizte ihn aber; aus dem geduldigen Ehemann wird jetzt das ge⸗ 
hemmte und gekränkte Genie. Wagner ſteht plötzlich in ſeiner ganzen Größe vor 
ſeiner Frau und richtet eine ernſte Mahnung an ſie. O, wie wenig kennen ihn ſeine 
thörigen Freunde, die nur Spekulation und großen Sums mit ihm im Kopf haben! 
Auch Minna thut nicht gut daran, ihm die Reiſe nach Bordeaux zu verbittern. 
Mit feinem Herzen ift er ja doch bei ihr; er hat richtiges Schweizer⸗Heimweh. In 
Paris will er ihr ein Kleid und Schuhe beſorgen. Er kennt kein anderes Glück, 
als mit ihr in ihrer kleinen Häuslichkeit ruhig und zufrieden zu leben. 

Doch Minna gab nicht nach. Sie antwortete mit Briefen, die Wagner zur 
Verzweiflung brachten. Die erſte ſchwere Kataſtrophe bricht jetzt über die Ehe her⸗ 
ein, die erſte, wenn man davon abſieht, daß Minna ihrem Mann bald nach der 
Verheirathung ſchon einmal davongelaufen wär. Wagner erinnert ſeine Frau an 
das gänzlich Verſchiedene im Grunde ihres Weſens und an die unzähligen Auf- 
tritte, die es zwiſchen ihnen ſchon gab. Was ihn dennoch immer wieder unwider⸗ 
ſtehlich an ſie feſtband, war eine Liebe, die über alle Verſchiedenheit hinwegſieht. 
Sie aber hat nach der erſten Störung der Ehe eigentlich nur noch aus Pflicht 
bei ihm ausgeharrt. Körperliche Pflege ließ ſie ihm ja gewiß immer reichlich an⸗ 
gedeihen; aber das ſeeliſche Verſtändniß fehlte. Hat ſie je die Gründe gewürdigt, 
die ihn, ſeinem perſönlichen Vortheil entgegen, im Intereſſe ſeiner Kunſt und ſeiner 
künſtleriſchen und menſchlichen Unabhängigkeit zwangen, ſich gegen die dresdener 
Bevormundung aufzulehnen? Alles, was er in dieſer entſcheidenden Periode feines. 
Lebens that, war eine unausbleiblich richtige Konſequenz ſeines künſtleriſchen Weſens, 
dem er ſtets, trotz allen perſönlichen Gefahren, treu blieb. Sie aber iſt nach Zürich 
zu ihm eigentlich nur gekommen, weil ſie annahm, er werde nächſtens eine Oper 
für Paris komponiren. Alle ſeine Anſichten und Geſinnungen blieben ihr ein Gräuel, 
feine Schriften verabſcheute fie, obgleich fie ihm doch jetzt nöthiger waren als alles 
unnütze Opernſchreiben. Zur Reiſe nach Paris entſchloß er ſich, ſeinem inneren Wider⸗ 
ſtreben zum Trotz, nur, um Ruhe vor ihr zu gewinnen. Und als er nun in Paris . 
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unter Martern und Qualen den feſten Entſchluß faßte, dem ihm Unmöglichen forte 
an für immer zu entfagen und allem nichtswürdigen Kunſtſchacher unwiderruflich 
den Rücken zu wenden, da haben ihre Briefe Alles zerriſſen und ihm ſchreckliche 
Gewißheit gebracht. Jetzt weiß er, daß ſie ihn nicht liebt, denn ſie ſpottet ja über 
Das, was ihm theuer iſt. Gern möchte er ſie auch jetzt noch für ihre mit ihm 
überſtandenen Drangſale belohnen, fie glücklich ſehen. Kann er aber hoffen, es durch 
ferneres Zuſammenleben mit ihr zu erreichen? Unmöglich! 

Geſchrieben wurde dieſer leidenſchaftliche Brief am ſiebenzehnten April 1850. 
Ob und was Minna geantwortet hat, iſt nicht deutlich zu erkennen. Sechzehn Tage 
jpäter tritt Wagner noch einmal vor fie hin. Das in Bordeaux geplante Jahr- 
geld hat ſich nicht verwirklichen laſſen, mit ſeiner Frau hat er gebrochen; was ſoll 
nun aus ihm werden? Wo ſoll er fürder ſein Haupt zur Ruhe legen? Minna, ſo 
verſchieden ſie von ihm ſein mochte, bot ihm eben doch in all den Jahren einen 
feſten Halt, ein Heim. Und nun? Um die Trennung leichter zu überſtehen, hat er 
ſich entſchloſſen, jetzt (tim Mai) eine Orientreiſe anzutreten: über Malta will er 
Griechenland und dann Kleinaſien beſuchen. Einer der angeſehenſten engliſchen Ad⸗ 
vokaten werde ihm die Mittel zur Verfügung ſtellen. Sein heftiger Groll gegen 
Minna hat ſich inzwiſchen wieder gelegt: es wäre ihm ganz unmöglich, vorher 
noch nach Zürich zu kommen, um ihr, dem Hund und dem Vogel Lebewohl zu jagen. 
Das würde ihn zu ſehr angreifen. Wenn ſie ihm aber noch ein freundliches Wort 
gönnen wolle, jo möge fie ihm poste restante nach Marſeille ſchreiben. Schließ ⸗ 
lich nimmt er ſelbſt zärtlichen Abſchied; er fühlt ſich heimathlos, iſt weich und 
ſchwach geworden, ſchreibt wie Einer, der gern zurückgerufen ſein möchte. Das 
geſchah: Minna reichte ihm wieder die Hand; auch ſie hatte erkannt, daß ſie ohne 
ihren Gatten nicht leben könne. Die Orientreiſe, die ihm zu dieſer Jahreszeit ſicher 
ſchlecht bekommen wäre, unterblieb und er kehrte über Villeneuve, Zermatt und Thun 
nach Zürich zurück. Ein kurzes Schreiben ohne Ort und Datum läßt erkennen, daß 
Alles wieder beim Alten iſt. 

Im Herbſt des folgenden Jahres. unterzieht fich Wagner in Albisbrunn einer 
viel zu ſcharfen Waſſerkur. In den Sommern 1852 und 1853 macht er anſtren⸗ 
gende Gebirgstouren und Reiſen, die wiederum nur ſeine Reizbarkeit ſteigern, ſo 
daß er ſchließlich Hals über Kopf ermattet und erjchöpft fich wieder nach Haus 
flüchtet. Im Oktober 1853 iſt er in Paris als Liſzts Gaſt, muß es ſich aber ge⸗ 
hörig abverdienen: „Ich armes Luder muß ſingen, leſen, reden und erklären.“ Minna 
foll auch kommen; ihr Gatte fürchtet aber, fie möchte nicht ganz in das ariſto⸗ 
rratiſche Milieu paffen, und räth ihr daher, erft einzutreffen, wenn Liſzts Damen, 
beſonders die Fürſtin Wittgenſtein, wieder fort ſeien: „Es iſt zu. genant.“ 

Im Sommer 1854 weilt Wagner nach der Tragikomoedie in Sitten mit 
Minna mehrere Wochen auf Seelisberg. Minna verbringt dann zwei Monate in 
Deutſchland, zunächſt bei ihren Eltern. Anfang März 1855 reiſt Wagner nach 
London, wo er die Einladung der Philharmoniſchen Geſellſchaft angenommen hatte, 
ihre Konzerte zu dirigiren. Schon auf der Hinfahrt fühlt er ſich in Paris krank 
vor Heimweh. Keinen Gedanken kann er faſſen, als daß es doch ein ſchreckliches 
Opfer von ihm iſt, ſeine Arbeit auf vier volle Monate zu unterbrechen. Sparen 
will er gewiß ſo viel wie nur irgend möglich, aber eine angenehme Wohnung in 
cheiterer Lage und mit einiger Bequemlichkeit muß er haben, wenn er es in London 
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überhaupt aushalten ſoll. Alle Welt hält ihn jetzt für ſteinreich. Mein Gott! Nur 
die Juden und die Lumpen können ſich heutzutage als „Künſtler“ Geld machen! 
Er will tauſend Franken mit nach Haus bringen, aber auch nicht einen Rappen 
mehr: „Und wer es beſſer verſteht, gehe ein anderes Mal für mich nach London; 
ich gönne ihm von ganzem Herzen die Freude.“ Die Nothwendigkeit, in den Kon⸗ 
zerten Kompoſitionen dirigiren zu müſſen, von deren Werth er gering denkt, bringt 
den reizbaren, ſelbſtbewußten Künſtler ganz außer fih: „Es fehlt nur noch, daß 
ich „Martha“ wieder dirigiren muß!“ ruft er aus. Er fühlt fi) innerlich entehrt 
und gemißhandelt; Ekel und Reue überkommen ihn, dies alberne und beleidigende 
Engagement angenommen zu haben. Jeden Tag ift er geneigt, feine Entlafjung: 
zu verlangen. Lachners neue Preis⸗Symphonie hat er ſogleich aus dem Programm 
entfernt. Man kann ihm doch wahrlich nicht zumuthen, ſich mit ſolchem Zeug zu 
befaſſen. Eine lumpige Symphonie von Mendelsfohn muß er widerwillig beibe⸗ 
halten, dirigirt fie aber demonſtrativ und voll Malice nur in Handſchuhen: „höchſt 
ſauber und gleichgiltig, ganz, wie es die Anderen thun“. Erſt zur Euryanthe⸗ 
Quverture zieht er die Handſchuhe aus und legt nun in ſeiner Weiſe los. Gräßlich 
‘ind die engliſchen Kompoſitionen, richtig ausgerechnet wie mathematiſche Exempel, 
aber ohne eine Spur von Phantafie und Erfindung. Und dann das Rindvieh, der 
Doktor Wylde, der ihm die Neunte Symphonie nachmachen will! Selbſt bei Berlioz, 
der ihn beſucht, vermißt Wagner alle Tiefe. Schließlich verſöhnt er fich mit feinem 
londoner Schickſal, als die Königin und der Prinz⸗Gemahl ſein Konzert beſuchen 
und ſich lange mit ihm unterhalten. Die Königin findet Wagner nicht dick, aber 
ſehr klein und gar nicht hübſch, mit leider etwas rother Naſe. In London könnte 
er ja nun, vielleicht ſchon ſehr bald, eine große Rolle ſpielen und wohl ſelbſt ein 
reicher Mann werden. Berühmt iſt er ſchon und für etwas Beſonderes wird er 
von Allen gehalten. Dies hat namentlich die Wuth der Preſſe gegen ihn bewirkt. 
Was ſoll ihm aber London und alles Geld der Welt? Er will zurück zu ſeiner 
Frau und zu feiner Arbeit nach Zürich, wo ihn kein Teufel fo bald wieder hinweg» 
locken ſoll: „Ich habe andere Dinge zu ſchaffen, als den Eſeln Symphonien und- 
Konzertarien zu dirigiren. Damit Punktum!“ 

Seiner Minna giebt ſich Wagner in dieſen Briefen ganz wie früher in der 
vollſten Unbefangenheit, bald zärtlich beſorgt, bald ärgerlich und mißgeſtimmt, faſt 
immer aber zu Ulkereien und harmloſen Witzen aufgelegt. Er gedenkt der Bangig⸗ 
keit und Noth, mit der fie fidh vor ſechzehn Jahren gemeinſam in London herumge⸗ 
trieben haben, und des Ungemachs, das fie in all der Zeit mit ihm ertrug. Wie gern 
würde er ſie dafür belohnen! Und doch muß er ihr immer wieder neue Noth und 
Sorge verurſachen. Das iſt nun einmal ſein ſo ſeltſames Schickſal. Daß ihre Geld⸗ 
noth ſie immer wieder bitter ſtimmt, nimmt er ihr nicht übel, aber um das Leben, 
gas er ſelbſt in London führt, folte fie ihn nicht beneiden; dazu liegt wahrlich 
fein Grund vor. Glaubt ſie denn etwa, er lüge ihr Etwas vor, um es ſich heim⸗ 
lich recht wohl ſein zu laſſen? Seine Rückreiſe will er ſo einrichten, daß er nicht 

gerade am Freitag in Zürich eintrifft. Das möchte ihr am Ende nicht recht ſein. 
Schöne Spitzen hat er für ſie beſorgt und Strümpfe von der allerbeſten Qualität. 
Darum kann ſie ihm auch die drei ſeidenen Hemden gönnen, die er für ſich ſelbſt 
gekauft hat. Mehr als einmal erwähnt er „Onkel und Tante Weſendonck“. Otto 
Weſendonck, das gute Thierchen, ift, aus übergroßem Zartgefühl, ängſtlich mit 
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ſeinen Beſuchen bei der Strohwitwe Minna Er wird doch von ſeiner eigenen Frau 
keinen ſo traurigen Begriff haben! Wagner geſtattet Minna herzlich gern, jeden 
Beſuch zu empfangen, der ihr nur angenehm ſein kann. Zugleich räth er ihr aber, 
auf den Klatſch der Weiber nicht viel zu achten, die über die Weſendonck neulich den 
Verrurf verhängt haben. Er meint, die Weſendonck habe doch noch vor Kurzem alle 
gemein als eine recht liebenswürdige Frau gegolten. Und wenn Minna etwa an» 
nehme, fie perſönlich habe in dieſem Fall beſonderen Grund zum Mißtrauen, fo glaubt 
er, ihr die Verſicherung geben zu dürfen, daß dieſe Meinung vollkommen unbegründet 
ſei und daß Niemand ihre Freundſchaft mehr verdiene als gerade die Weſendonck. 

Am dreiundzwanzigſten Juni 1855 ſchrieb Wagner ſeinen letzten Brief in 
London. Gerade ein Jahr ſpäter finden wir ihn in Mornex bei Genf in der Be⸗ 
handlung des trefflichen Doktor Vaillant. Die Kur bekommt ihm gut; deutlich 
ſpiegelt ſich in ſeinen Briefen ſeine immer mehr ſich feſtigende Geſundheit und Zuver⸗ 
ſicht. Allen Ernſtes denkt er nun daran, in Zürich ſich ein eigenes Haus zu bauen, 
Pferd und Wagen anzuſchaffen. Wenn er eine angenehme, ruhige, halbländliche 
Wohnung und freundliche, zutrauliche Hausführung hätte, würde er ſich nie einen 
Augenblick anderswohin wünſchen; er ift ja der häuslichſte aller Menſchen. 

Das Jahr 1857 ging vorüber; das erſehnte eigene Haus war aber noch 
nicht zu erlangen. Wagner mußte dem Schickſal danken, daß es ihn bei Weſendonck 
auf dem grünen Hügel ein Aſyl finden ließ. Im Januar 1858 weilt Wagner wieder 
einmal in Paris. Er iſt nun bald fünfundvierzig Jahre alt, muß aber noch immer 
ſehr ſparen. Mehr als drei Franken kann er für das Zimmer nicht bezahlen. Seine 
momentane große Geldnoth iſt peinlich und peinigend für ihn. Herzlich bittet er 
Minna, fie möge ihm die Verlegenheit, in die er fie brachte, vergeben. Er ſchickt 
ihr fünfhundert Franken, die Liſzt ihm aus eigener, auch leerer Taſche vorgeſchoſſen 
hat. Er ſelbſt hat fih vorläufig zweihundert Franken von Präger geborgt. In 
ſeinen brieflichen Aeußerungen iſt er darauf bedacht, Minna zu ſchonen. Er ver⸗ 
birgt ihr ſein eigenes tieferes Unglück, behandelt ſie wie ein Kind und ſcherzt, 
während ihm in Wirklichkeit ganz anders zu Muth iſt. Auch ſchont er wieder ihren 
Freitag⸗Aberglauben. „Wir müſſens nun doch mit einander vollends durchmachen, 
wenn ich leider auch mehr Ruhm als Geld habe.“ 

Das war im Januar 1858. Im April weilt Minna zur Kur in Breſten⸗ 
berg am Hallwyler⸗See. Gegen Wagners eigenen Willen hatte inzwiſchen die Nei⸗ 
gung zu Mathilde Weſendonck immer tiefere Wurzeln in ihm geſchlagen. Minna, 
ſelbſt ſchwer leidend, war unfähig, ihn in ruhigem Vertrauen gewähren zu laſſen, 
gab ſich ihrem Schmerz zügellos hin, provozirte peinliche Auseinanderſetzungen und 
riß dadurch eine Wunde, die, wie ſchon eine nahe Zukunft lehrte, nie wieder zur 
Heilung gebracht werden konnte. Wagner ſelbſt kämpfte wie ein Held und guter 
Menſch in der ſchwierigen Lage, tröſtete und beruhigte Minna mit aller Bered⸗ 
ſamkeit, Treue und Güte, über die er gebot. Die Briefe, die er ihr in dieſen Tagen 
ſchrieb, gehören zum Schönſten und Rührendſten, was die Welt ihm verdankt. Die 
Zeit der Scherze iſt vorüber; in ergreifendem Ernſt ſpricht er zu ſeiner Frau. Er 
weiß ja, daß ihr ſchweres Leiden ſie faſt unzurechnungfähig macht. Gott iſt ſein Zeuge, 
wie aufrichtig und innig er ihr baldige Beſſerung wünſcht. Möchte nun ſie ſelbſt doch 
an ſeine innige und lebenslängliche Theilnahme für ſie glauben, an ſeinen feſten Willen, 
keinen weiteren und anderen Hoffnungen auf das Leben Raum zu geben. Möchte ſie 
doch auf die Reinheit jener Beziehungen vertrauen wie Otto Weſendonck ſelbſt! 
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Ende Mai kommt Minna zu kurzem Beſuch nach Zürich. Wagner ift durch 
ihre Thränen und Klagen tief erſchlttert; der Ton feiner Briefe wird noch ernſter. 
Er hat ſich entfchloffen, jedem perſönlichen Umgang mit Weſendoncks zu entſagen, 
um ihnen Beiden das Aſyl vorerſt noch zu erhalten. Nun ſoll Minna erſt wieder 
zu Kräſten kömmen, ſich ein Wenig bezähmen, vernünftig werden. Und ein Kind 
wollen ſie annehmen, wenn es ſich gut fügt: „Du kannſt wohl nicht ganz in die 
Tiefe meiner Natur blicken, aher (Das glaube mir) ich bin nicht wie alle Menichen, 
ſondern ich habe ein Höheres in mir, wovon ich lebe und mich nähre, und bedarf 
der gemeinen, trivialen Nahrung und Zerſtreuung der Welt nicht.“ Auf diefe herr⸗ 
lichen Worte antwortet die arme kranke Minna, der „dumbe Mutz“, närriſches 
Zeug: ſie hat ihrem großen Mann nicht richtig und viel zu materiell verſtanden. 
Nie wieder will er ihr daher etwas Ernſtes fchreiben, da ihr Das immer große Kon» 
fuſion zu machen ſcheint. Auch er fühlt fich nun müde und abgeſpannt von all den 
unerhörten ſeeliſchen Anſtrengungen. Ihm bleibt nur noch übrig, ſeine Frau mit 
tauſend ſchönen Grüßen zu bitten, daß ſie freundlich und ruhig gegen ihn ſei. 

Alles iſt umſonſt. Minna iſt zu krank, um ſich ſelbſt noch beherrſchen zu 
können: es kommt zur Kataſtrophe, Wagner muß das Aſyl auf dem grünen Hügel 
verlaſſen, ſich von ſeiner Frau trennen; allein iſt er wieder hinausgeſtoßen in die 
Welt. Zwei Monate nach der Rückkehr Minnas aus Breſtenberg finden wir ihn 
ſelbſt in Genf. Eine Depeſche ſeiner Frau beweiſt ihm, daß ſie, trotz der Trennung, 
in Gedanken noch bei ihm weilt. Wagner ſeufzt tief auf: „O mein Gott! Hätte 
ich nur die Macht, Dich recht klar in mein Inneres ſehen zu laſſen: was ich in 
dieſem Jahr gelitten und gekämpft habe, um Ruhe für meine Lebensaufgabe zu 
gewinnen. Es war umſonſt; Alles ſtürmte und rüttelte.“ Er blutet an vielen Wun⸗ 
den und die herzliche Sorge um Minna iſt nicht die leichteſte. Nur ſoll ſie ihm 
das Herz nicht noch ſchwerer machen durch ihre Klagen und ihre Troſtloſigkeit. 
Die zeitweilige Trennung ift nothwendig; jeder andere Ausweg wäre unzureichend 
geweſen: „Nun, fo ſegne Dich denn Gott, meine gute alte Minna! Sei ftar? und 
gewinne Faſſung: ertrage dieſe Prüfung edel und getreu dem Charakter des Weibes! 
So hoffe ich, daß wir uns bald werden gute Nachrichten über unſeren inneren Zu⸗ 
ſtand geben können.“ 

Ende Auguſt trifft Wagner in Venedig ein, wo er den Winter verbringen 
will. Er macht nun Minna den Vorſchlag, ſie ſolle ſich den ihr angenehmſten 
Aufenthalt recht mit Ruhe ſelbſt ausſuchen und ſich dort behaglich einrichten, da⸗ 
mit er zu ihr kommen kann, ſo oft er der Heimath bedarf. Ihre jetzige Trennung 
fol ja nur eine vorübergehende fein; auch den Fips und Jaquot wird er wieder⸗ 
ſehen. Sie möge an ſeine höchſte Aufrichtigkeit glauben. Ueber gewiſſe Punkte 
aber müſſen ſie ſchweigen. Er bittet, er beſchwört ſie, nie wieder ein Wort davon 
zu erwähnen, an nichts zu denken als an ihre Wiedervereinigung. Ein neues Leben 
wird beginnen, voll Ruhm, Ehre und Anerkennung. Eine Wunde behalten Beide 
ja nun fürs Leben; dafür ſind ſie aber klug und beſonnen geworden und werden 
nicht mehr ſo auf ſich hineinſtürmen. Die Hauptſache iſt jetzt: den „Triſtan“ voll⸗ 
enden. Der wird ſehr ſchön; alle feine anderen Arbeiten find ihm gleichgiltig dagegen. 
Das ſagt er nicht, wie Minna vielleicht glaubt, aus Eitelkeit, ſondern aus be⸗ 
rechtigtem Stolz. Iſt der dritte Akt erft fertig, dann ift er frei und König. denn 
das Werk wird ja übers Jahr abgehen wie warmes Brot. 


„ 


Richard und Minna Wagner. 369 


Nicht immer aber war Wagner in ſo zuverſichtlicher Stimmung; auch Tage 
heftiger Erregung und Verzweiflung kamen. Er fühlt, daß ſeine Abgeſchloſſenheit 
auch ihre Schattenſeiten hat; ſeine Empfindlichkeit nimmt immer mehr zu. Ent⸗ 
ſetzlich, wie viele Briefe er immer zu ſchreiben hat; die Menſchen begreifen gar ſo 
ſchwer. Er mag mit dem ganzen albernen Geſindel nichts mehr zu thun haben. Von 
Allen hat Keiner nach ihm gefragt, als es noththat. Und auch Minna macht ihm 
das Leben ſo ſchwer. Nun hat ſie ihm einen Brief zurückgeſchickt, der doch wahrlich 
nichts enthält, was ſie beleidigen könnte. Dieſer unglückſelige Klatſch in Dresden, 
dieſe immer ſich wiederholenden tollen Mißverſtändniſſe! Oft iſt ihm jetzt, als wäre 
es das Beſte, dieſem ſteten Kampf für ewig ein Ende zu machen. Woher ſoll er 
auch nur eine Spur von Freude nehmen? Auch fehlen ihm in Venedig die ge⸗ 
wohnten Spazirgänge; ſein Unterleib iſt in Unordnung, er leidet an Erkältungen, 
mie hat er ſo gefroren wie in Italien. Aber wohin ſich wenden? Von den großen 
Städten Deutſchlands zieht ihn keine an, Zürich will er nicht wieder betreten, der 
Genferſee iſt ihm durchaus nicht ſympathiſch. So fällt ſeine Wahl ſchließlich auf 
Luzern. Dort hofft er ruhig und ungeſtört den „Triſtan“ vollenden und ſich mit 
Behagen dem Genuß der ſchönen Gebirgswelt hingeben zu können. 

Ende März 1859 trifft Wagner in Luzern ein; und ſeine Berichte lauten 
anfangs ſehr behaglich. Er iſt der einzige Menſch im ganzen Schweizerhof, be⸗ 
wohnt einen großen Salon, genießt die kräftige Luft und die herrlichen Spazir⸗ 
gänge. Auch der Vollendung des „Triſtan“ ſieht er mit immer gleicher Zuverſicht 
entgegen. Nach dem Eintritt ſchlechteren Wetters kommt aber ſeine gute Laune 
und ſein Befinden ins Wanken; die leidige Verſtimmung überfällt ihn wieder. 
Und dazu trägt Minna auch ihr Theil bei. Immer wieder kommt ſie mit alten 
Geſchichten, ſo daß Wagner ſeine ganze geniale Beredſamkeit, ein wunderbares 
Gemiſch von Scherz und Ernſt, aufbieten muß, um ſie zu beruhigen. Sie ſollte 
ihm doch wahrlich ſolche Aufregungen erſparen. Sie weiß ja, wie elend und er⸗ 
bärmlich ihn die ganze Welt, Alles, Alles im Stich läßt. Hat er noch nicht genug 
geleiſtet, um ſich die Theilnahme der Deutſchen an ſeinem Schickſal zu verdienen? 
Aber er wird es ihnen geben! In Frankreich, in Paris will er den „Triſtan“ 
zuerſt aufführen. Welche Freude für ihn, dieſen albernen deutſchpatriotiſchen Schwind⸗ 
lern gerade vom Feindesland aus ein deutſches Werk, im vollſten Sinn, zuerſt zu 
zeigen und fie dann zu fragen, was wohl ihre ganze deutſche Schweinerei werth 
ſei. Dank der herrlichen ſächſiſchen Regirung iſt er ſelbſt ja gar kein Deutſcher 
mehr. Wenn er mit dem „Triſtan“ fertig iſt, wird er aber keine Note mehr ſchreiben, 
ehe ſich nicht ſeine Lebenslage von Grund aus geändert hat. 

Der „Triſtan“ wurde fertig; und Wagners Schickſal blieb unſicher wie zuvor. 
Das empfand er jetzt, nach vollendeter Arbeit, noch viel ſchmerzlicher. Er fühlt ſich 
ſehr niedergedrückt, verſtimmt und voll Bitterkeit. Wo fol er Ruhe und Behagen, 
wo eine Heimath finden? Das theure Gaſthofsleben hat er fatt. In ſechs Jahren 
hat er vier, ſage: vier große Opern geſchrieben, von denen eine einzige genügen 
würde, ihrem Reichthum, ihrer Tiefe und Neuheit nach die Arbeit von ſechs Jahren 
zu ſein. Die Nachwelt wird dieſe Produktivität des Geiſtes faſt unbegreiflich finden. 
Aber die Gegenwart läßt ihn ſchmählich im Stich. Nach wie vor lebt er in der 
peinlichſten Ungewißheit, in ſteten Geldſorgen, von Deutſchland ausgeſchloſſen. End⸗ 
lich erſcheint es ihm als der beſte Ausweg, einige Zeit in Paris zu verbringen und 
ſich dort, trotz der Unſicherheit feiner Verhältniſſe, wieder mit feiner Frau zu vereinen. 
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In Paris giebt ſich ſein ſanguiniſches Temperament ſogleich wieder einem 
grenzenloſen Optimismus hin. Er miethet eine Wohnung, die allen ſeinen Wünſchen 
entſpricht, allerdings mit einem Mehraufwand von taufend Franken und einem- 
Kontrakt auf drei Jahre. Außerdem wünſcht er, Minna ſolle ſich eine junge, an« 
genehme Geſellſchafterin nehmen. Er für ſeine Perſon gedenkt, einen Diener zu 
engagiren. Da entſteht ein neues Hinderniß: Puſinelli, der dresdener Arzt, glaubt, 
Minna die Ueberſiedelung nach Paris vorerſt noch nicht erlauben zu dürfen; er 
kennt Wagner und mochte ahnen, was ſeiner Patientin an der Seite des noch immer 
ſchwer ringenden Künſtlers wieder warte. Wagner dichtet nun einen temperament⸗ 
rollen, hinreißenden Brief, der Minna beſtimmen ſoll, zu ihm zu kommen. Kurze 
Zeit danach muß er ihr allerdings mittheilen, daß aus der Aufführung des „Triſtan“ 
in Karlsruhe nichts wird. Ferner hält er für gut, ihr ſchon vor ihrer Ankunft: 
zu geſtehen, daß er, der Verſchwender, nicht eine Wohnung, ſondern ein ganzes 
Häuschen gemiethet habe. Auch ſonſt fehlt es nicht an brieflichen Reibereien 
zwiſchen dem ungleichen, der Wiedervereinigung entgegengehenden Paare. 

Doch Minna kam und Puſinelli behielt Recht. Briefe an ſeine Frau ſchrieb 
Wagner in dieſer Zeit nury wenige, da er ja meiſt mit ihr zuſammen war. Aus 
Brüſſel ſendet er ihr im März 1860 die üblichen Klagen über die von ihm ge⸗ 
gebenen Konzerte: übermäßige Anſtrengung und geringe Einnahmen. Aus Wien 
giebt er ihr im Mai 1861 — alſo bald nach dem Mißerfolg des „Tannhäuſer“ 
in Paris — eine ergreifende Schilderung des überwältigenden Eindruckes, den er 
beim erſtmaligen Anhören des Lohengrin empfing, und der begeiſterten, ihm bei 
der Aufführung ſelbſt gebrachten Huldigungen. Einer günſtigen, dauernden Aenderung. 
ihrer ganzen Lebenslage ſieht er nun mit Beſtimmtheit entgegen. 

So lauteten Wagners Berichte aus Wien. Anderthalb Monate ſpäter ſitzt 
er allein in Paris, die Häuslichkeit iſt wieder einmal aufgelöſt, er iſt Gaſt der 
Familie Pourtalés, voll Verzweiflung und Bitterkeit. Wie ein furchtbarer Alb 
liegen dieſe pariſer zwei Jahre wieder auf ſeinem Gewiſſen. Es war von ihm 
wahrlich gut gemeint, aber fein guter Wille hat ihn wieder einmal doch zur größten 
Uebereilung und Unüberlegung hingeriſſen. Unter Ueberwindung großer Schwierig⸗ 
keiten hat er wenigſtens möglich gemacht, daß feine Frau die Kur in Soden ge- 
braucht. Auch er bedürfte dringend einer gründlichen Erholung; für dieſes Jahr, 
iſt es aber unmöglich. 

Wagner reiſt über Weimar nach Wien zurück und wohnt vorerſt bei ſeinem 
Freunde Standhardtner. Er beſchäftigt ſich mit neuen Niederlaſſungplänen, möchte 
aber um Alles nicht wieder eine Uebereilung begehen. Den Großherzog von Baden 
will er um einen jährlichen Gehalt von zweitauſend Gulden bitten. Noch lieber wäre ihm 
die vakante Stelle eines Kaiſerlichen Hofkomponiſten, die ohne weitere Verpflichtungen 
viertauſend Gulden bringt. Als Künſtler iſt er nachgiebig geworden: er iſt bereit, 
in der Partie des „Triſtan“ Alles zu ändern, was Ander zu anſtrengend findet. 
Minna gegenüber bleibt ſeine Haltung immer zärtlich und fürſorglich. Auf ihren 
ſcherzenden Ton kann er aber gerade jetzt nicht eingehen; ihm ift zu weh ums. 
Herz. Auch von ihrer Abſicht, in Baden⸗Baden ſelbſt Zimmer zu vermiethen, 
will er nichts wiſſen; und in dem Augenblick, wo ſie die Weſendonck⸗Sache wieder 
zur Sprache bringt, zeigt er ihr ſogleich eine ernſte Miene. In dem Brief vom: 
neunzehnten Oktober 1861 ſucht er ſie noch einmal zu beruhigen und aufzuklären. 
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Nie wird er ihretwegen den innigen und vertrauten Verkehr mit dieſen vortreff⸗ 
lichen Menſchen aufgeben. Er entwirft eine großartige Schilderung ſeiner eigenen 
Lage. Er iſt mit feinen neuen Arbeiten ſeiner Zeit weit, weit vorausgeeilt und- 
eine gewöhnliche Kapellmeiſterſtelle wäre ſein Tod. Welche unendliche Freude würde 
es ihm bereiten, ſeinem armen, vielgeprüften Weib ein behagliches, ruhiges Leben 
anbieten zu können! Und er wird es thun, ſobald ſich nur irgend eine Möglichkeit 
zeigt: „Jetzt aber, meine gute Frau, hilf mir das Elend tragen!“ 

Immer bedrohlicher und peinlicher geſtaltete ſich Wagners Lage. Es erwies 
ſich als unmöglich, den „Triſtan“ an der wiener Oper noch im laufenden Winter 
herauszubringen. Wagner mußte wieder ein ganzes Jahr warten. Wie aber dieſe 
Zeit überſtehen? Ihm war klar geworden, daß nur Eins ihm werde darüber weg⸗ 
helfen können: neue Arbeit. Er will eine heitere Oper ſchreiben, von der er in 
unverwüſtlichem Optimismus annimmt, daß fie im nächſten Winter über alle deutſchen. 
Bühnen gehen werde. Metternich hat ihm in der Oeſterreichiſchen Geſandtſchaft 
in Paris ein ſtilles Aſyl angetragen. Das will er annehmen. Minna weiß er 
ja nun, Gott ſei Dank, in Dresden gut untergebracht. Es iſt hohe Zeit, daß ſie 
allmählich zur Ruhe kommen. Auch er leidet jetzt an heftigem Herzſchlag; wenn ſich 
Das nicht ändert, dann müſſen ſie mitſammt ihrem Jaquot zu Grunde gehen. Von 
Mainz aus theilt er ihr mit, daß er ſeine neue Arbeit nun in Paris beginnen 
werde: „Gieb mir Deinen Segen dazu! Ich kann nicht anders! Adieu, guter Mutz!“ 

In Paris warten neue aufreibende Leiden auf den Heimathloſen. In einem 
Hotel garni nimmt er ſich ein kleines Zimmer, da er nicht vor dem erſten Januar 
bei Metternich einziehen kann. Die Schwere ſeiner Lage drückt ihn zu Boden: 
„Ach!!! Minna!! Wüßteſt Du, was Alles in dieſem Ausruf liegt! Ein ruhiges häus⸗ 
liches Leben!! Nichts weiter auf dieſer Welt! Warum ſoll es gerade mir, der 
Deſſen ſo ſehr bedarf, nicht beſchieden ſein!“ Er iſt ſich ſelbſt ein Räthſel, daß er 
dies Alles aushält und doch immer wieder Muth und Luſt zur Arbeit faßt. 

Nun hat ihn das Schickſal mit ſeinen nürnberger Meiſterſingern gerade nach 
Paris nerfchlagen. Gegenüber den Tuilerien und dem Louvre: er muß oft darüber 
laut lachen, wenn er aufblickt. Das ſind ſchlimme Weihnachten für ſie Beide! 
Wenn nun wenigſtens ſeine Frau liebevoll zu ihm halten und ihm die furcht⸗ 
bare Lage erleichtern wollte! Minna verſtand aber leider gar nicht, den Unglüde 
lichen zu tröſten und zu beruhigen. Sie ſchrieb ihm böſe Dinge, die beſſer unge⸗ 
ſagt, ja, ungedacht blieben, und brachte ihn dadurch vollends außer ſich. Er weiß 
ja, daß ſie ſelbſt ſchwer leidend iſt; aber ihre Anſpielungen müſſen ihn bis in das 
Tiefſte verletzen. „Ach!! Genug! Du ſiehſt, auch ich leide: ein Wenig Schonung! 
Nichts weiter!“ Von der Feier der Silbernen Hochzeit will er fürs Erſte nichts 
wiſſen; es geht ihnen zu ſchlecht. Hat er ja doch nun wieder die größte Mühe, 
ihr das nothwendige Geld zu verſchaffen. Anfang Januar muß er ihr noch die 
unliebſame Ueberraſchung melden, daß er das erhoffte Aſyl bei Metternich nicht 
finden werde. Nun bleibt er eben in Gottes Namen noch einen Monat auf ſeinem 
Kämmerchen im Hotel, um ſein Gedicht zu vollenden. Bis über die Ohren will 
er ſich in feine Arbeit verſenken, um nur zu vergeſſen, in welcher elenden Welt 
er lebt. Wenn jetzt ſeine Lehrjungen nicht wären, die den zweiten Akt anfangen 
ſollen, fo wüßte er nicht, woher ihm die Laune kommen folte. Die Luderjungen. 
haben ihm aber ſchon im erſten Akt viel Spaß gemacht, David an der Spitze. 
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Und in der Arbeit faßt er neuen Muth. Er muß ſich wieder ganz zum Herrn 
ſeines Geſchickes machen. Nach den „Meiſterſingern“ fängt er ſogleich rüſtig etwas 
Anderes an. Er hat ja genug in petto. Sein Gedicht wird famos und muß un⸗ 
«geheuren Erfolg haben. Nun will und muğ er fih aber jo bald und ſchnell wie 
möglich wieder ſein Haus gründen. Doch ſoll ſich Minna dadurch keinesfalls von 
ihrer Kur in Reichenhall abhalten laſſen. 

Anfang Februar 1862 las Wagner bei Schott in Mainz die „Meiſterſinger“ 
vor. Wenige Tage ſpäter ſchreibt er von Biebrich aus. Er ſitzt wieder einmal in 
einem Gaſthof. Beim Durchwühlen ſeines Koffers laufen ihm armen Teufel die 
hellen Thränen übers Maul. Nun hat er eine ſo famoſe Arbeit im Kopf und kann 
kein ruhiges Neſt finden. Schändlich! Was ſagt nun aber Minna zu Biebrich? Würde 
ihr eine Niederlaſſung hier erwünſcht fein? Es graut Wagner davor, Etwas auszu⸗ 
führen, das möglichen Falles bald wieder bereut werden könnte. Findet er eine 
für ſeine Bedürfniſſe paſſende Wohnung, ſo wird er ſie nehmen. Minna müßte dann 
eben einmal verſuchen, ob es ihr auch gefiele. 

Dieſer Verſuch wurde gemacht. Minna kam für kurze Zeit nach Biebrich, 
das Ergebniß war aber ſehr unbefriedigend. Das Ehepaar ſcheint ſich trotz dem 
beſten Willen ſogleich wieder heftig gezankt zu haben. Wagner beklagt nun brieflich die 
außerordentliche Reizbarkeit und Unruhe feines Temperamentes. Er ſieht ein, daß 
es für Beide noch das Beſte ift, getrennt zu bleiben. Der erſte Moment des 
Wiederſehens hat ihnen ja gezeigt, daß fie einander wirklich lieben: und fo müſſen 
ſie eben auf eine beſſere Zukunft hoffen. 

Doch dieſe beſſere Zukunft wollte und wollte nicht kommen; immer wieder 
litten Beide ſchwer unter der Unſicherheit ihrer äußeren Verhältniſſe: und ſo klingen 
die Briefe nur zu bald wieder heftig und gereizt. Schließlich wird der Ton ſogar 
bedrohlich und kündet ſtatt bloßer Gereiztheit eine tiefinnere Entfremdung zwiſchen 
den Gatten an. Wagner findet es nicht ſchön von Minna, daß ſie ihm ſo oft 
mit ſchwarzen Gedanken droht. Er für fein Theil ſcheut den Tod nicht. Immer 
drückender empfindet er den Unverſtand ſeiner Frau. Er fühlt ſich nicht wohl, 
hat ernſtlich zu klagen, von keiner Seite hört er etwas Gutes, ſeine Lage iſt ver⸗ 
wahrloſt und hilflos, feine Ausſichten in die Zukunft find unſicher, nur der Groß⸗ 
muth der Gräfin Pourtalés hat er für jetzt die nöthigſten Geldmittel zu danken. 
Sein einziger Troſt iſt ſeine Arbeit, die gut gedeiht. Inzwiſchen vermuthet ihn 
ſeine Frau, die ihn ja ſo genau kennt, beſtändig auf zerſtreuenden Ausflügen und 
ergeht ſich in verletzenden Bemerkungen, die Alles überbieten, was ſie ihm früher 
ſchon zugemuthet hatte. Sie macht ihm den Vorwurf, daß er ſie zum Herum⸗ 
ziehen in der Welt hinausſtoße und den Wohlthaten der Verwandten preisgebe. 
So weit vergißt ſich die unglückſelige Minna, daß ſie den ihr angetrauten Genius 
herzlos, roh und gemein nennt. Schließlich iſt ſie auch noch ſo unüberlegt, wieder 
auf die Weſendonck-⸗Affaire zurückzukommen, trotzdem fie weiß, wie ſehr Das ihren 
Gatten reizt. Mit dem größten inneren Widerſtreben ſucht Wagner fie noch ein ; 
mal über die völlige Reinheit jener Beziehungen aufzuklären. Faſt möchte er 
lachen, da er ſie immer wieder in ſo wahnſinnigem Irrthum befangen ſieht, aber 
das Lachen vergeht ihm: „Bitte! Bitte! Kein Wort mehr hierüber, denn es bringt 
Einen um!“ Für jetzt kann nicht er ihr helfen, ſondern nur fie kann ihm feljen 
indem ſie ihm geiſtige Ruhe zu ſeiner Arbeit läßt. 
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Aus der Thatſache, daß Puſinelli glaubte, interveniren zu ſollen, möge Minna 
erkennen, wie ernſt Andere ihr eheliches Verhältniß auffaſſen. Wagner trägt fidh 
nicht, wie Minna, mit dem Gedanken an eine Scheidung. Nie iſt ihm Dies in den 
Sinn gekommen und wird ihm auch nie in den Sinn kommen. So wie bisher 
kann und darf es aber nicht mehr fortgehen, daß jeden Augenblick die tiefſten 
Wunden ſchonunglos aufgeriſſen werden. Daher foll ihre Korreſpondenz auf die 
nöthigſten Mittheilungen des äußeren Lebens beſchränkt bleiben. Vielleicht bringt 
ihnen das Alter Beruhigung. 

Doch die arme Minna war zu krank, zu verbraucht, ihr fehlte die innere 
Kraft und Ruhe, um dieſer Situation noch gewachſen zu ſein. Schon in ſeinem 
nächſten Brief muß ſich Wagner wieder gegen unſinnige Vorwürfe vertheidigen. 
Der Ernſt der Lage zwingt ihn zu einer eindringlichen Mahnung: „Liebe Minna! 
Nimm es nicht zu ſchwer, nimm es aber auch nicht zu leicht! Was uns die jetzige 
Lebensperiode erſchwert, find nicht nur Dispute aus den letzten Jahren: wir find- 
unter allen Umſtänden in einer ſchwierigen Periode des Lebens angekommen, die 
mit der höchſten Vorſicht durchgemacht und Überſtanden werden muß.“ Verſchärft. 
wurde die ſchwierige Situation wieder durch die überaus drückende, nie ganz zu 
bannende Geldverlegenheit. Die Briefe der folgenden Zeit zeigen Wagners Qual 
und Sorge. Er gedenkt, nun in Wien große Konzerte zu geben, hofft auch auf; 
eine günſtige Wendung; im Augenblick aber fühlt er ſich hilflos und elend. 

In Wien ließ ſich zunächſt Alles gut an. Die heiß erſehnten Ueberſchüſſe 
ſtellten ſich aber nicht ein. Wagner mußte noch zulegen, vermuthete Betrug und 
war tief betrübt: „Alles unternommen, um nur Etwas zu verdienen, und dafür 
noch mich in Schulden ſtürzen!“ Der äußerſten Beklemmung machte Standhardtner 
durch einen Vorſchuß auf das Triſtan⸗Honorar ein Ende; ſchließlich meldeten fih. 
auch Einnahmen aus Weimar und Prag. Wagner war wieder einmal aus dem 
Gröbſten heraus; aber mit welchen Opfern! Er iſt gehetzt, ſchlaflos und ganz 
zerſchlagen. Und dabei glaubt ſeine Frau, daß er ſich in Vergnügungen ergehe. 
Sie könnte doch nun endlich wiſſen, daß er ein vollkommen elendes Leben führt, 
täglich, ſtündlich, und nie, nie vergnügt iſt. Wie geekelt er ſich bei jeder Berührung 
mit der modernen Kunſtwelt fühlt, kann und wird fie aber nun einmal nie bes 
greifen. Er ift ja gewöhnt, daß fie fein Thun und Laffen übel deutet. Nur wird 
Nie mand begreifen, wie ſie glauben kann, ihn dadurch an ſich zu ziehen. Die ge⸗ 
richtliche Abtretung des dresdener Mobiliars an ſie iſt er ſogleich zu vollziehen 
bereit: „Lebe wohl! Und wenn Du Kummer und Gram empfindeſt, ſo tröſte Dich 
mit dem Gedanken, daß auch ich keine Freude erlebe!“ 

Einen Monat ſpäter weilt Wagner in Petersburg, um dort und in Moskau 
Konzerte zu dirigiren. Seine Frau beneidet ihn wieder um die Reiſe. Sie würde 
es nicht thun, wenn ſie wüßte, wie abſcheulich, öde, grauenvoll die Fahrt und wie 
entſetzlich das Klima iſt. Der künſtleriſche Erfolg iſt ſehr gut. Wagner wird bitter 
bei dem Gedanken, daß er vielleicht in Rußland die Hilfe finden ſoll, die er eigent⸗ 
lich in Deutſchland zu ſuchen hätte: „Nun gar erſt Sachſen, mein liebes Sachſen, 
das gute Leipzig, ach, und das theure, edle Dresden, wo ich ungefähr wie eine 
räudige Katze behandelt werde!“ In Rußland hat er nun wenigſtens gute Einnahmen 
gehabt, klagt aber ſehr über die aufreibende Mühe und fühlt ſich erſchöpft. Er 
kann ſo anſtrengende Unternehmungen nicht wiederholen, ohne dabei zu Grunde 
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Zu gehen. Minna möge ihn daher im leichten Auskommen unterſtützen: „Lebe⸗ 
wohl, ſei und werde ruhig, ruhig, und verlaß Dich immer auf mich!“ Nun folgt 
nur noch eine kurze, ſecks Monate ſpäter geſchriebene und aus Penzing dalirte 
„Mittheilung, daß Minna das ihr jetzt nöthige Geld aus Berlin erhalten werde. 
Wagner hatte ſich in Penzing häuslich niedergelaſſen und für ſeine Einrichtung 
die petersburger Einkünfte verbraucht. Die Unbekümmertheit, mit der er trotz 
allen Erfahrungen dabei verfuhr, hatte zur Folge, daß er alsbald wieder den 
drückendſten Sorgen zurückgegeben war. 

Hier ſchließen die der Oeffentlichkeit übergebenen Briefe. Die letzten Be⸗ 
ziehungen Wagners zu Minna bleiben alſo nach wie vor der genaueren Kenntniß 
entzogen. Doch dürfte es nach dem mitgetheilten reichlichen Material nicht ſchwer 

ſein, die inneren Vorgänge der folgenden Zeit zu ergänzen. Die Verſchiedenheit 
der Perſönlichkeiten war zu groß. Da half kein guter Wille mehr: eine Wieder- 
vereinigung mit Minna blieb auch nach der entſcheidenden Wendung in Wagners 
Schickſal ausgeſchloſſen. Und lange ſollte Minna ja nicht mehr leben. Ende Januar 

. 1866 erhielt Wagner in Marſeille die Nachricht von ihrem Tode. Er fühlte fich da- 

von vollſtändig betäubt, in einen Zuſtand dumpfen Hinbrütens verſetzt, und bat die 
dres dener Freunde um ihre Fürſorge für die Leiche feiner „unglücklichen, armen 
Frau“. Das den Briefen beigegebene Portrait Minnas zeigt ein reizendes, liebes. 
feines Geſicht, auf dem nur Gutes geſchrieben ſteht. Minna war vielleicht ge- 
ſchaffen, einen Mann von mittlerer Begabung glücklich zu machen. Die Laune 
und Unvernunft des Schickſals band ſie aber an den Genius: und nun verſagte ſie 
völlig, ſo daß Beide die Tragik des Lebens koſten mußten und ſeine finſtere Härte, 
die kein Erbarmen kennt. 


Ulm. Paul Moos. 
7 


Schmähe mein Mitleiden nicht, wo Du mich es ausüben ſiehſt, da ich Dir nun 
nur noch Mitfreude ſchenken darf! Dieſe iſt das Erhabenſte; ſie kann nur bei vollſter 
Sympathie erſcheinen. Dem gemeineren Weſen, dem ich Mitleid ſchenkte, muß ich nuch 

ſchnell abwenden, ſobald es von mir Miiſreude fordert. Dies war der Grund der letzten 
Zerwürfniſſe mit meiner Frau. Die Unglückliche hatte meinen Entſchluß, Euer Haus 
nicht mehr zu betreten, auf ihre Weiſe verſtanden und ihn als einen Bruch mit Dir aui- 
gefaßt. Nun glaubte fie, bei ihrer Rückkehr müßte fih Behagen und Vertraulichkeit 
zwiſchen uns einfinden. Wie furchtbar mußte ich fie enttäuſchen! .. Wiederholte Verz 
ſuche überzeugten mich und meine Freunde, daß ein fortgeſetztes Zuſammenleben mit 
meiner Frau unmöglich und für uns Beide durchaus verderblich ift. So lebt fie in Dres» 
den, wo ich über meine Kräſte reichlich für fie forge. Sie kann fih noch nicht ganz faſſen 
und mit gewaltſamer Bekämpfung der ſtets wiederkehrenden Regungen des Mitleides 
muß ich mich zu einer Härte zwingen, ohne die ich ihre Leiden verlängere und mich aller 
Ausſicht auf Ruhe beraube. Ich kann jagen, daß diefe Mühe die ſchwerſte ift, die ich je 
ertrug. Väfur entſage ich aver auch Auem und wiu nur merrë Arbeufuhe, das Einzige, 
was mich vor meinem Gewiſſen freiſpricht und mich wirklich freimachen kann! 
(Aus Wagners Briefen an Mathilde Weſendonck und Eliza Wille.) 


unless 
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Charon. Zeitſchrift für Poeſie. Großlichterfelde, Dr. Otto zur Lindes Verlag. 
Vier Jahre Charon werden mir die Berechtigung geben, von mir zu ſagen, 
daß ich es bitterernſt meine mit meiner Schöpſung. So darf ich auch wohl bitten, 


daß ſich die Preſſe des Charon ein Wenig annimmt. Ich bin nicht mit großem 


öffentlichen Geſchrei ans Werk gegangen, ſondern habe Heft auf Heft zuſammen⸗ 
geſtellt und herausgegeben und habe erſt langſam, dann aber doch etwas ſchneller 
ſchon, Zuſtimmung hier und da in großen Zeitungen erworben. Die allgemeine 


Neigung geht aber immer noch nach unüberlegtem Spott. Warum wohl? Daß 


man allzukühnen Neuerungen im Charon mit großem Mißtrauen zuſieht, iſt nur 
menſchlich; und ich als Kritiker kenne die Stimmung, die Einen beim Leſen von 
dichteriſchen „Experimenten“ packt, zur Genüge, um mich des Tadels gegen Die 
zu enthalten, die ſich dem ihnen im Charon Neuen gegenſtemmen. Aber man hat 
ſich allzu ſehr dieſer Stimmung gegen Theile des Charon überlaſſen und hat das 
Ganze einfach von ſich weggeſchoben. Wollte man doch wenigſtens die Gerechtig⸗ 
keit haben, Das, was als gute und anerkannte Lyrik ein Anrecht auf Lob hat, auch 
im Charon zu loben! Und dann erſt ſeine Verurtheilung des Uebrigen ausſprechen. 
Wir müſſen es uns Alle abgewöhnen, zu ſehr mit den Augen zu leſen. Das iſt oft 
geſagt worden; jetzt giebts in der Praxis Beſtrebungen, die mir hier entgegen- 
kommen. Die öffentliche Rezitation von Gedichten. Da habe ich zu jagen, daß der 
Rezitator meiſtens Schauſpieler ift. Das ift von vorn herein verfehlt. Denn ein 
lyriſches Gedicht ift kein Drama. Und ein lyriſches Gedicht im Drama, etwa die 
vielen Romeo⸗Stellen, iſt etwas Anderes, anders gedacht und wirkt anders als ein 
lyriſches Gedicht per se. Das von der Nachtigal und von der Lerche, — ja, aus 
dem Drama losgelöſt, iſt es eben ſo ein lyriſches Gedicht wie das von Lenau: 
„An ihren bunten Liedern“; im Zuſammenhang des Dramas geſprochen, iſt es 
aber anders als in einer Gedichtſammlung. Denn da iſt es ein Ganzes allein für 
ſich, während es (und ſogar noch in einem Sängerwettſtreit innerhalb eines Dramas) 
im Drama ein Ganzes in einem größeren Ganzen iſt. Dieſer Unterſchied iſt ſo 
wichtig, daß er für den Stil des Vortrages von Gedichten ganz weſentlich beſtim⸗ 
mend ſein muß. Das giebt mir wohl Jeder zu. Nun iſt aber ein lyriſches Gedicht 
allein für ſich nie (oder nur in Begleitung von Muſik) eine Angelegenheit einer 
verſammelten Vielheit, ſondern nur die des Dichters, die des Leſers, die jedes einzelnen 
Zuhörers; und der Stimmungzuſammenklang einer Vielheit wird ſehr felten harz 
moniſch ſein. Wie aber im Drama? Ja, da wird er eben im Verlauf des Dramas 
harmoniſch. Denn Das iſt ja gerade die Kunſt und der ganze Sinn des Dramas 
und die Berechtigung des dramatiſchen Dichters, daß er eine Menge im Glühoſen 
des Dramas langſam zu einer großen Einheit zuſammenſchweißt. Aber ein eine 
acnes lyriſches Gedicht wird einer Menge einfach an den Kopf geworfen... Noch 
‚Etwas über Rhythmik. Ich weiß, daß ich mich da in kurzen Worten wirklich nicht 
auch nur annähernd verſtändlich machen kann. So beſcheide ich mich mit einer Art 
Formel. Nämlich: in der Lyrik laſſen ſich zwei Arten Rhythmen unterſcheiden. Na- 
türlich ſoll Das kein Dogma fein, ſondern nur eine Verſtändigung. Wohl die allera 
meike germaniſche Lyrik hat taktirenden Rhythmus. Daß ich damit fein Silben⸗ 
geklapper meine, brauche ich wohl nicht erft zu fagen. Aber Sie finden Aehuliches 
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ja auch in der Muſik; die ift in den allermeiften Fällen auch taktirt. Sogar die, 
die nur melodiſch zu ſein ſcheint. Aber daneben iſt ein phonetiſcher Rhythmus, der 
nicht nur ein dynamiſcher iſt. Dieſer phonetiſche Rhythmus iſt aber in der Lyrik 
nie ſo recht herausgefühlt worden. Weil eben das Taktirbedürfniß der Dichter 
allzu ſtark war. Ich denke nicht daran, gegen den taktirten Rhythmus an fih Etwas 
zu fagen, auch bedeutet mir ein ſolcher Rhythmus durchaus nicht: geregelte Metrik. 
Nein; auch der freieſt gebaute Vers kann entweder Taktrhythmus oder phonetiſchen 
Rhythmus haben. Und was ich erreichen will, it nur: daß man mir meinen phas 
netiſchen Rhythmus der allermeiſten meiner Gedichte als ſolchen gelten läßt und 
mir nicht flottweg ins Geſicht ſagt: ich hätte kein Rhythmusgefühl. Meine Ges 
dichte entſtehen ſogar immer zugleich mit der Muſik dazu. Das heißt: ich dichte 
ſingend. Daß nun die Kritik gerade meine Gedichte als berechtigt ſo ohne Weiteres 
gelten laſſe, verlange ich nicht. Dafür iſt mir der Charon doch viel zu ſehr meine 
Seinsnothwendigkeit geworden. Aber viele Charonmitarbeiter, die von mir gelernt 
haben oder wenigſtens zwiſchen dem taktirenden und dem phonetiſchen Rhythmus 
ſtehen, ſollte man glimpflicher behandeln als mich ſelbſt; dann wäre ſchon viel er⸗ 
reicht. Und ich wollte damit wahrhaftig noch Jahrzehnte lang zufrieden ſein. 


Großlichterfelde. $ Dr. Otto zur Linde. 


Die Traumbuche und andere Märchen für große Leute. H. und F. Schaff⸗ 
ſtein in Köln a. Rh. 1907. 

Die „Traumbuche“ iſt eine Sammlung von „Kunſtmärchen“ neuerer deutſcher 
Dichter; ſie bietet Alles, was wir, von Storm und Leander bis zu Rainer Maria 
Rilke und Hugo Salus, an Werthvollem auf dieſem Gebiet beſitzen. (Nur auf Keller 
„Spiegel das Kätzchen“ ], den ich Storm gern beigeſellt hätte, habe ich auf Wunſch 
des Verlages verzichten müſſen.) Nun weiß ich gar wohl, daß nicht ſelten die 
Frage geſtellt wird, ob das Märchen als Kunſtprodukt überhaupt eine Berechtigung 
habe, und daß, trotz aller Feinheit in Erfindung und Darſtellung, nur wenige Kunſt⸗ 
märchen dem unſchuldigen Zauber des echten Volksmärchens nahekommen. Dennoch 
glaube ich, daß dieſe Gattung, in der ſich faſt alle unſere großen Dichter verſucht 
haben, einiges Intereſſe verdient und daß es ſich lohnt, das Zerſtreute und unter 
ſo vielen Minderwerthigen nicht Beachtete zu ſammeln und in gutem Kleid zum 
Genuß oder zum Studium darzureichen. Ich glaube, in der „Traumbuche“ eine 
Sammlung zu bieten, die Anſpruch auf literariſchen Werth erheben darf, nicht zuletzt 
als ein Buch guter deutſcher Proſa. Dafür bürgen ſchon die Namen der Dichter, 
die hier vereinigt find: Storm, Leander, Anzengruber, Juliane Déry, Heyſe, Gang⸗ 
Hofer, Iſolde Kurz, Schoenaich⸗Carolath, Guſtav Falke, Richard Dehmel, Hans 
Hoffmann, Emil Ertl, Hugo Salus, Rainer Maria Rille und Friedrich Kayßler. „Für 
große Leute“ iſt dieſe Sammlung beſtimmt, weil in den hier zuſammengeſtellten 
Märchen faſt überall Sehnſüchte, Stimmungen und Zuſtände zur Darſtellung kommen, 
denen erſt der Erwachſene Verſtändniß entgegenbringt. Emil Weber. 

s 
Alexander L. Kiellands Geſammelte Werke; überſetzt von Dr. Friedrich 
Leskien und Marie Leskien- vie, ſechs Bände; geheftet 25 Mark. Leipzig, 
Georg Merſeburger. 
Als der Dritte im Bunde der großen Norweger Ibſen und Björnſon iſt 
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Alexander Kielland ſchon lange den Freunden ſkandinaviſcher Literatur bekannt. 
Daß er in Deutſchland noch nicht ganz nach Verdienſt gewürdigt worden iſt, mag 
zum Theil an der ſchonungloſen Art, mit der er die Fehler und Gebrechen unſerer 
modernen geſellſchaftlichen Zuſtände aufdeckt, zum Theil an dem bisherigen Mangel 
einer einheitlichen deutſchen Ausgabe ſeiner Werke liegen. Jetzt haben wir dieſe 
Ausgabe. Kielland hat bis zu feinem Todestag ſehr eifrigen Antheil daran ges 
nommen und die Ueberſetzer mit Rath und That unterſtützt. Ibſen klagte einmal 
darüber, daß bei Ueberſetzungen ſeiner Werke oft mehr der Ueberſetzer als der Autor 
zum Wort komme. Dieſen Fehler ſuchten wir zu vermeiden. Das Original mußte 
unverkürzt (frühere Ausgaben hatten für die Denkart des Verfaſſers höchſt charak⸗ 
teriſtiſche Stellen aus Furcht, Anſtoß zu erregen, weggelaſſen) bleiben und überall, 
wo der Autor ſie brauchte, die volle Härte des Ausdruckes beibehalten werden, ſelbſt 
auf die Gefahr, im Deutſchen unſchön zu wirken. Denn nichts war Kielland ver» 
haßter als das Beſtreben, da zu mildern, zu glätten und zu vertuſchen, wo er ein 
Gebrechen brandmarken zu müſſen glaubte. 


* 


Liebloſe Geſänge. Oeſterheld & Co. Berlin. 

Ich wende mich nicht nur an außerordentlich gebildete Menſchen. In meiner 
Dichtung ift das Wort fo in Empfindung aufgegangen, daß jedes nicht befangene 
Ohr deren eigentliche Sprache völlig vernehmen kann. Immerhin mögen die gebildeten 
Leſer nicht vergeſſen, was ſie bereits von den Beſtrebungen wiſſen, die um die Wende 
des neunzehnten Jahrhunderts herum zwei nicht deutſche Literaturen bewegten. Die 
franzöſiſche Poeſie ſuchte fih von den widerſpruchsvollen Beſtandtheilen zu befreien, 
die ſelbſt ihre größten Schöpfungen oft getrübt hatte: von der Miſchung von Vers 
nunft und dichteriſcher Eingebung, von der alltäglichen und nützlichen Moralität, 
die ſich in metriſcher Umhüllung dem Leſer darbietet. Wenn ſie ſich aber vom rein 
Vernünftigen entblößte, ging fie nicht immer dem Nebelhaften aus dem Wege. Die 
jüngſten italieniſchen Dichter vermieden mit vollem Erfolg die Barbarei, aber nicht 
immer die Rhetorik, indem ſie die göttliche Klarheit der Form in Ehre brachten, 
darin das dichteriſche Gefühl gleich einem Blick in feinem Auge lebt. Dem aufs 
merkſamen Leſer wird nicht entgehen, was das deutſche Aneignungtalent in dieſen 
„Liebloſen Geſängen“ von der einen und von der anderen Beſtrebung aufgenom- 
men, was die deutſche Unterſcheidungsgabe in der einen und der anderen Be⸗ 
ſtrebung zu vermeiden gewußt hat. Wenn der Verfaſſer ſagt: „Und das Gefühl 
wird zum Gedanken und der Gedanke zum Gefühl“, weiß er, daß der Gedanke nicht 
aus der Dichtung ausgeſchieden werden darf, wie es im Evangelium der Dekadenten 
lautet, ſondern je nach dem Inſtinkt der Dichtung verwandelt und aufgelöſt. Des⸗ 
halb nichts von den Silbenträumereien, die nur auf einer ſinnlichen Beſchaffenheit 
des Lautes fußen, aber auch nicht die pädagogiſche Beſtimmtheit, die von den meiſten 
deutſchen Dichtern aus einem nicht verächtlichen Gefühl, dem eigenen Volk zu nützen, 
ſelten verabſcheut worden iſt, wobei ſie davon Zeugniß ablegten, ihre Verpflichtung 
als Menſchen eher denn das Weſen ihrer Kunſt zu verſtehen. Ich habe einen Halt 
gegen den Ueberſchwang der Imagination in meiner Ehrfurcht vor dem Maß, gegen 
die Abgöttereildes Wortes ein Gegenmittel-in meinem germaniſchem Ernſt gefunden. 
Benno Geiger. 


Dr. F. Leskien. 
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Die Galeere. 


. biſt ganz geſund, Franz“, ſagte Profeſſor Frohnhöfer energiſch. „Du 
= mußt nur Deine Praxis wieder aufnehmen. Schuften! Schuften! Du weißt 
ja: Das iſt das beſte Konſervirungmittel.“ 
Er ſtand auf und reckte, ſcheinbar ſorglos, die athletiſchen Glieder; aber 
fein Blick verließ den Kranken nicht, der gerade jetzt die Lippen farf zuſammen⸗ 
preßte, als wolle er einen jähen Schmerz bewältigen. 
„Willſt Du nicht lieber ein Bischen aufſtehen?“ ſagte er dann freundlich 
und doch mit einer leiſen Ungeduld. „Das Liegen ſchwächt Dich nur.“ 
Dr. Jülich ſeufzte leiſe. Dann richtete er ſeine ſchönen tiefblauen Augen 
auf den Profeſſor und ſagte mit einem ſtillen, wie ſehnſüchtigen Lächeln: „Statt 
mich zu ſchulmeiſtern, ſollteſt Du mir lieber von Deinen Arbeiten erzählen.“ 
„Was iſt da groß zu erzählen? Das Buch wird in vier Wochen fertig. Es 
war eine gottverdammte Schinderei.“ 
„Und dann? Gehſt Du wieder hinaus?“ 
„Ja, was dachteſt Du denn? Meine Schwarzen können mich nicht ent⸗ 
behren. In einem halben Jahr ſchlafe ich wieder unter tropiſchem Himmel.“ 
„Alſo doch?“ rief Jülich erregt und ſeine blaſſen, abgezehrten Wangen 
rötheten ſich. „Trotz Deiner Herzaffektion? Das iſt doch der reine Selbſtmord!“ 
„Bitte, werde nicht ſentimental!“ ſagte Frohnhöfer barſch. „Meine Arbeiten 
ſind eben noch nicht fertig.“ 
Der Kranke ſah den Freund mit einem langen Blick an; dann ergriff er 
plötzlich ſeine Hand und küßte ſie leidenſchaftlich. 
„Aber Franz!“ rief der Profeſſor; „was fällt Dir denn ein? Junge, Du 
biſt doch krank! Jetzt glaube ichs.“ 
Jülich hatte ſich erſchöpft in die Kiſſen zurückgelegt. „Ich wünſchte, unſer 
Stand hätte mehr Solche, wie Du biſt!“ flüſterte er. 
„Na, hat er Die denn nicht? Du ſelbſt doch in erſter Linie, bevor Du ein 
Faulthier wurdeſt.“ Der Kranke lächelte ſchmerzlich. 
In dieſem Augenblick klopfte es. Der Profeſſor öffnete die Thür und ein 
blonder Junge von acht Jahren trat ein. Er trug, ſorgſam und etwas ängſtlich, 
eine Tablette mit einem Glas Limonade. „Mama läßt ſchön grüßen“, ſagte er. 
Jülich ſah ſtarr vor ſich hin. „Ich danke.“ Der Knabe zögerte einen Augen⸗ 
blick und ging dann verlegen hinaus. 
„Bildſchöner Bengel!“ brummte der Profeſſor. „Freilich: der Vater war 
auch ein famoſer Kerl. Aeußerlich, heißt Das; innerlich hatte ich ja nicht die Ehre.“ 
Julich hatte die Augen geſchloſſen und äntwörkete nicht!“ Es war pmi 
Zimmer; nur vom Kamin her hörte man das leiſe Kniſtern der brennenden Sd 
„Na, ich muß jetzt fort, Franz!“ ſagte endlich der Profeſſor, der forge 
die ſchmalen Wangen des Freundes betrachtet hatte. „Alſo raff' Dich mal 
ſammen, daß ich Dich morgen munter finde! Servus.“ 
„Adieu. Und Dank für Deinen Beſuch!“ 
Der Profeſſor ſchob die ungeſchlachte Geſtalt durch die Thür. Der Ki 
ſeufzte tief auf und rang und preßte die feinen, durchſichtig ſchimmernden H 
gegen einander. 
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Profeſſor Frohnhöfer ſchritt über den Korridor und klopfte an eine der 
gegenüberliegenden Thüren. Eine klangvolle Frauenſtimme rief: „Herein!“ Der 
Profeſſor trat ein und blieb einen Augenblick ſtehen: die Schönheit dieſes Weibes 
blendete ihn immer aufs Neue. Die etwas ſchwere Ueppigkeit der hohen Geſtalt, 
das ährenblonde Haar und die ſtrahlenden braunen Augen: Das gab es doch 
eigentlich nur auf Bildern. „Na, Sie brauchen wenigſtens keinen Arzt, gnädige 
Frau!“ ſagte er täppiſch. Sie gewahrte die ehrliche Bewunderung, die ihre Schön⸗ 
heit erweckte, und erröthete. Aber ſie ging nicht auf ſeine Worte ein. 

„Wie ſteht es denn heute?“ fragte ſie. 

Der Profeſſor ſeufzte. „Ja, danach muß ich Sie fragen, gnädige Frau“, 
ſagte er langſam. 

„Mich?“ 

„Wollen Sie mir eine Unterredung bewilligen und mir aufrichtig antworten?“ 
fragte der Profeſſor ernſt. 

Sie war erblaßt, wies aber mit einer Handbewegung auf einen Seſſel und 
ſetzte ſich ſelbſt. „Bitte!“ 

„Ich habe alſo Franz genau unterſucht und kann mit gutem Gewiſſen ſagen, 
daß er organiſch ganz geſund iſt.“ 

Frau Emilie Jülich athmete hoch auf und ihre Lippen bewegten ſich. Als 
ſie aber in das ernſte Geſicht des Arztes ſah, hielt ſie an ſich. 

„Trotz dieſem günftigen Befund iſt die Sache doch nicht unbedenklich. Es 
iſt ein räthſelhaftes pſychiſches Leiden da. Ihrem Gatten fehlt der Wille zum 
Leben. Ich habe den Eindruck, daß Etwas auf ihm laſtet.“ Er machte eine Pauſe 
und fuhr entichloffen fort: „Können Sie mir fagen, ob meine Beobachtung richtig ift?” 

Sie ſaß ganz aufrecht und ſah den Profeſſor mit einem Ausdruck kindlicher 
Tapferkeit an. „Fragen Sie, bitte; ich will Ihnen antworten.“ 

„Sie ſtehen ſich noch gut mit Franz?“ ſagte er zögernd. 

„Ich liebe ihn über Alles.“ 

„Und er? Aber die Frage ift eigentlich ſinnlos. Wer Sie fiet...” 

„Nicht doch.“ Sie blickte nachdenklich vor ſich hin. „Ich weiß nicht, was 
ich Ihnen ſagen ſoll. Ich habe das Gefühl, daß er mich liebt; aber manchmal 
iſt mir, als wenn er vor mir ſchaudert.“ 

Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf. „Ohne ſeeliſche Befreiung ift für Franz 
keine Geneſung möglich. Deshalb bitte ich, weiter fragen zu dürfen. Er ſcheint 
Ihren Sohn nicht leiden zu können. Verzeihen Sie meine Offenheit. Wie erklären 
Sie Das? Iſt es nachträgliche Eiferſucht auf Ihren erſten Gatten?“ 

Frau Emilie wendete unruhig den Kopf hin und her. „Vielleicht. Ich 
kann es mir kaum anders erklären. Das Kind iſt ſo gut.“ 

„Der Knabe ſieht Ihrem erſten Gatten ſehr ähnlich?“ 

Sie ſeufzte. „Ja. Sprechend ähnlich.“ 

„Sie ſagten eben, gnädige Frau, Franz ſchaudere manchmal vor Ihnen 
zuriick. Können Sie ſich denn irgend einen Grund für dieſes unbegreifliche Ver⸗ 
halten denken?“ 

Frau Emilie erhob ſich und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Sie 
hatte die Zähne aufeinandergepreßt und ihr ſchönes Geſicht ſah in ſeiner Kon⸗ 
zentration faſt männlich aus. Dann aber ſetzte ſie ſich wieder. „Ja!“ 
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„Und können Sie mir dieſen Grund ſagen?“ 

„Nein.“ 

„Auch dann nicht, wenn es ſich für Franz um Leben und Tod handelt?“ 

„Nein.“ 

Profeſſor Frohnhöfer ſchwieg ein Weilchen. Er ſah die ſchöne Frau feſt 
an und in feinen Blick trat eine unerbittliche Strenge. Endlich ſagte er langſam 
und leiſe: „Als ich vorgeſtern nachts bei Franz wachte, rief er zweimal ganz deut⸗ 
lich: Ich bin ein Mörder! Ich bin ein Mörder!“ 

Frau Emilie ſtand auf und erhob die gerungenen Hände mit einer Geberde 
feierlichen Schmerzes. Dann ſank ſie, als wolle ſie ſich lieber demüthigen, an ihrem 
Stuhl zu Boden, umklammerte die Lehne und drängte ihren Kopf gegen die Hände. 
„Jetzt kommt es!“ ſtöhnte ſie. „Nun iſt Alles aus. Nun ſchleppt man ihn weg.“ 
Sie ſchluchzte verzweifelt. Ihr Körper wand ſich wie im Krampf. 

„Um Gottes willen, gnädige Frau, beruhigen Sie ſich!“ ſagte Frohnhöfer 
und verſuchte, die Kniende ſanft emporzuziehen. 

„Ich bin die Mörderin, ich allein! Ich bin ſchuld, ich habe ihn hinein ⸗ 
gehetzt!“ Sie wandte ſich auf den Knien zu dem Arzt und ſprach jetzt, während 
ſie ihr feuchtes Antlitz zu ihm erhob, ſo eifrig auf ihn ein, als ſei er der Richter, 
von dem ſie die Freiſprechung erflehen könne. „Als mein erſter Mann krank war, 
behandelte ihn Franz. Ich liebte Franz ſchon, aber ich wußte nicht, wie ſehr. Eines 
Tages ſagte er mir, es ſtehe ſchlecht und er wolle Sie hinzuziehen. Sie ſollten 
am folgenden Tag nach Afrika abreiſen.“ 

„Aber ſtehen Sie doch auf, gnädige Frau“, bat Frohnhöfer. Sie erhob 
ſich gehorſam und ſetzte ſich auf den Seſſel, ohne ihr Geſicht abzutrocknen. 

„Als Sie fort waren, kam Franz herein und ſagte zu mir: Mein Freund 
theilt meine Anſicht, daß wir Ihren Herrn Gemahl trotz Alledem durchbringen 
werden. Und in dieſem Augenblick merkte ich, daß ich ſeit Wochen gehofft hatte, 
mein Mann würde ſterben; daß ich Franz liebte; daß ich nicht ohne ihn leben 
konnte; daß der Andere ſterben müſſe; denn nie, nie würde er mich freigeben. Ich 
warf mich Franz um den Hals und rief: Rette mich! Rette! Ich haßte meinen 
Mann. Er war roh, er ſchlug und küßte mich abwechſelnd. Das wars ja aber 
nicht; wenn Franz mich ſchlagen würde, müßte ich ihn doch lieben. Ich haßte 
ihn, weil ich ihn haßte. Und ich fühlte nur: der Andere muß ſterben.“ 

Profeſſor Frohnhöfer hatte eine ſchlafloſe Nacht. Das war ihm ſeit zwanzig 
Jahren nicht vorgekommen, denn er ſorgte ſür Müdigkeit. Aber das Bekenntniß 
der Frau Emilie hatte ihn umgeworfen. War es möglich, daß Franz Jülich, der 
ehrenhafteſte und ſenſitivſte aller Menſchen, ein Verbrecher war? Der Profeſſor 
wies den Gedanken empört zurück. Im ſelben Augenblick aber mußte er ſich ſagen, 
daß die Leidenſchaft den anderen, den ataviſtiſchen Menſchen in uns erweckt, den wir 
ſonſt unter der ſozialen Tünche kaum gewahren. Er entſann ſich ſehr wohl der 
Zeit, wo Franz die Behandlung des Herrn von Selden übernommen hatte. Er 
hatte gefühlt, wie damals im Weſen feines Freundes ein fremdes Element aufs 
tauchte. Als Franz ihn dann zu einer Konſultation bei Selden gebeten hatte, 
war er zu der Anſicht gelangt, daß der herkuliſche Körper des Mannes bei ſorg⸗ 
ſamer Pflege die ſchwere Erkrankung überwinden werde. Dann war er nach 
Afrika gegangen, hatte jeden Konnex mit der europäiſchen Welt verloren und war 
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erſt nach zwei Jahren zurückgekehrt, um die Reſultate feiner Reife wiſſenſchaftlich 
zu verarbeiten. Er hatte Franz aufgeſucht und ihn zu feinem Erſtaunen verhei⸗ 
rathet gefunden. Was ihn aber noch mehr befremdet hatte, war, daß Franz jede 
Praxis aufgegeben hatte und ſeine Tage eigentlich ohne jede ernſtere Thätigkeit 
träumenb und rauchend verbrachte. Daß Etwas auf ihm laſtete, hatte er bald 
gefühlt; doch ſchien Franz ſich ihm nicht anvertrauen zu wollen. Alle diefe Fn- 
dizien aber berechtigten noch nicht zu der furchtbaren Voraus ſetzung 

Um acht Uhr ſtand der Profeſſor wieder am Bett ſeines Freundes; und als 
er in die Augen des Kranken ſah, ſchämte er ſich ſeines Argwohns. Hier mußte 
ein unglückſeliges Mißverſtändniß vorliegen. Mit einer mechaniſchen Bewegung 
faßte er nach dem Puls des Patienten. 

„Ruhig, nur etwas ſchwach!“ ſagte er und bemühte ſich, ſeiner Stimme einen 
heiteren Klang zu geben. „Franz, ich muß was mit Dir beſprechen.“ 

„Nun?“ fragte der Kranke mit freundlichem Ausdruck. 

Der Profeſſor räuſperte ſich. Es war doch eine riskante Sache. „Franz“, 
ſagte er dann, „wir ſind Männer und Winkelzüge ſchicken ſich nicht für uns. Wie 
iſt eigentlich Herr von Selden geſtorben?“ 

Jülich ſah den Freund ruhig an. In ſeinem Blick lag ein namenloſes Elend, 
ein Elend, das keine Furcht mehr kennt. „Ich wußte wohl, daß dieſe Frage ein⸗ 
mal kommen würde“, ſagte er, „und ich wundere mich nur, daß ſie ſo ſpät kommt. 
Bei Deinem Gedächtniß konnteſt Du nicht vergeſſen, daß der Fall durchaus nicht 
hoffnunglos lag, und Du hatteſt ja gewiſſermaßen Deine ärztliche Autorität für 
die Hellung eingeſetzt. Beruhige Dich; Du haft Dich nicht blamirt. Ich bin ein 
Mörder. Ich liebte dieſe Frau wie ein Raſender. Und da habe ich ihn getötet.“ 

„Unmöglich! Du. . .“ 

„Ich habe ihn nicht umgebracht“, fuhr Jülich, wie gereizt durch einen Wider- 
peu h, fort. „Aber ich habe ihn getötet. Ich that Alles, was meine Pflicht war. Pi 

„Nun alfo!“ rief der Profeſſor erleichtert. 

„Aber ich habe dies Alles lieblos gethan. Mit dem ſteten Wunſch, daß es 
nutzlos bleiben, daß er ſterben möchte. Und der Wunſch wurde erfüllt. Er iſt durch 
mich geſtorben. Du weißt, wie ſtark der Wille des Arztes wirkt.“ 

„Unſinn!“ rief Frohnhöfer heftig. 

„Laß nur! Sei ehrlich. Kennſt Du eine ſchwerere Sünde als die, die ich 
begangen habe? Ich hatte früher, in meinem materialiſtiſchen Hochmuth, den Be⸗ 
griff der Sünde ausgeſchaltet; jetzt weiß ich, daß es eine giebt. Ich konnte nicht 
mehr an ein Krankenbett treten, ohne die furchtbarſten Qualen zu empfinden; ich 
hatte das Gefühl, daß ich den Kranken Unheil bringe. Und doch mußte ich thun, 
was ich gethan habe. Ich liebte Emilie.“ 

„Und liebſt ſie noch?“ 

„Ich weiß nicht. Bald möchte ich ſie an mich reißen, bald möchte ich ſie 
von mir ſtoßen. Ihr Anblick berauſcht mich und quält mich.“ 

„Franz“, ſagte der Profeſſor ruhig, „das Alles ift Pſychoſe. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß Herr von Selden auch unter meiner Aufſicht geſtorben wäre. Sein 
Körper war morſch. Du haſt ſicher in vollem Umfang Deine Pflicht gethan. Aber 
ſelbſt wenn Du Dir Etwas vorzuwerfen hätteſt, ſo giebt es doch eine Sühne.“ 

„Und welche?“ 
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„Arbeite; heile, rette!“ 

„Das Leben, das mir anvertraut war, kann ich nicht mehr retten. Ich bin 
ein Mörder. Schlimmer als ein Mörder.“ 

Der Profeſſor fann ein Weilchen nach. Dann ſagte er: „Ich weiß einen 
Ausweg. Komm mit mir! Ich brauche einen Aſſiſtenten. Du weißt, das Klima iſt 
gefährlich. Du wagſt Dein Leben. Das kannſt Du als Sühne betrachten. Nimm 
an, ich ſei Dein Beichtvater. Ich abſolvire Dich unter dieſer Bedingung.“ 

Jülich ſchwieg lange. Endlich reichte er dem Profeſſor die Hand: „Du biſt 
gut. Und es würde mich vielleicht erlöſen. Aber Emilie wird es nie zugeben. Ich 
muß auf der Galeere ſterben.“ 

Wenige Minuten ſpäter ſaß der Profeſſor wieder bei Frau Emilie. Er hatte 
ihr Alles geſagt, nur das Schwerſte noch nicht: fein Heilmittel. 

„Ich ſehe nur eine Rettung, gnädige Frau!“ Er nahm ihre zitternde, fiebrige 
Hand in ſeine ſtarken, kühlen Hände. „Franz muß fort von hier. Er geht hier zu 
Grunde und ſeine Liebe zu Ihnen geht auch zu Grunde.“ 

„Sie meinen, er ſoll reifen?” 

„Ja.“ 

„Allein?“ 

„Unbedingt.“ 

„Und ... wohin? 

„Nach Afrika. Mit mir.“ 

Frau Emilie ſah den Arzt ſcharf an; und ein finſterer, argwöhniſcher Zug 
trat in ihr Geſicht. 

„Er will ſich von mir trennen?“ 

„Für eine Weile.“ 

»Und iſt es ſicher, daß er wieder zu mir zurückkommt? Können Sie es mir 
beſchwören?“ 

„Auch Das müſſen wir der Zeit überlaſſen.“ 

„Nie, nie, nie!“ rief die junge Frau wild. „Er fol mich nicht allein laffen. 
Ich kann nicht ohne ihn leben. Ich liebe ihn. Und dann: mit dieſen Erinnerungen 
hier allein! Er wird mich vergeſſen, er wird ſterben in dem mörderiſchen Klima 
und ich werde nicht bei ihm ſein. Nein, er mag mich haſſen, aber hier will ich ihn 
haben. Ich muß ihn ſehen können, auch wenn er nicht zu mir ſpricht. Wir ſind 
an einander geſchmiedet.“ 

„Und wenn er ohne Ihre Zuſtimmung geht?“ 

Sie lief mit raſchen Schritten ans Fenſter. „In dem Augenblick, wo er in 
die Droſchke ſteigt, ſtürze ich mich hier hinunter!“ ſchrie fie verzweifelt. 

„Das werden Sie nicht thun!“ ſagte der Profeſſor und verſuchte, mit blaſſen 
Lippen, zu lächeln. 

„Abwarten!“ erwiderte ſie mit kalter Wuth, „gehen Sie nur hinüber und 
ſagen Sie es ihm! Wir ſind an einander geſchmiedet für Zeit und Ewigkeit.“ 

Der Profeſſor erhob ſich. „Seien Sie unbeſorgt, gnädige Frau: Franz 
weiß es. Ich wollte Ihnen ſeine Worte erſparen, aber nun muß ich ſie Ihnen 
wiederholen. Er ſagte mir vorhin: Ich muß auf der Galeere ſterben.“ 

Es war Abend und Jülichs Arbeitzimmer lag im Dämmerlicht. Jülich 
hatte ſich angekleidet. Er ſaß in ſeinem Lehnſtuhl am Schreibtiſch und ſtarrte vor 
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ſich hin. Vierzig Jahre: und das Leben verödet. Eine ſchwere Schuld auf der 
Seele und kein Licht auf dem Zukunftweg. Nur ein dunkler Pfad ins Nichts. Ein⸗ 
ſchlafen, nur einſchlafen, dachte er. Aber er konnte ſich nicht entſchließen, ein Ende 
zu machen. Ihm war, als ob er mit dieſer That einen Vertrag zerriſſe, an den 
ſeine Ehre gebunden war. Wer die Geſpenſter verſcheuchen könnte! Unmöglich. Und 
er ſtarrte in die Dämmerung. 

Da öffnete ſich leiſe die Thür, ſie ſchloß ſich eben ſo leiſe und Emilie glitt 
herein. Sie kniete an dem Seſſel nieder, legte den Kopf auf fein Knie und er 
fühlte, wie ihr Körper zitterte, als ſie zu weinen begann. Dies heiße Weinen währte 
lange. Und nun ſtreichelte er unendlich ſanft und mitleidig das Haar der Knienden. 
Da faßte ſie nach ſeiner Hand, küßte ſie wieder und wieder; und dann vernahm er 
das Wort, das wie ein Hauch zu ihm emporkam: „Reiſe!“ 

Dann ſtand ſie auf und ſchritt hinaus, mit einer Hoheit, die er noch nie⸗ 
mals au ihr wahrgenommen hatte. Das Zimmer lag wieder ſtill in der tiefer wer⸗ 
denden Dämmerung; und doch war ihm, als vernehme er den Laut des freudigen 
Lebens und ſehe in der Ferne des Zukunftweges ein ſtilles Leuchten. 

Eduard Goldbeck. 
. * 
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it einem für Defraudanten und Solche, die es werden wollen, ungemein be⸗ 

ruhigenden Erſtaunen haben die Beherrſcher unſerer Banken die raſch auf 
einander folgenden Entdeckungen großer Unterſchlagungen aufgenommen. Die Ver⸗ 
untreuungen eines Effektenkaſſirers der Darmſtädter Bank mußten eigentlich vor 
allzu blindem Vertrauen warnen. Aber in zwei Jahren lernt man eben vergeſſen. 
Rechnet man zu den von den Kaſſirern Eckert (Dresdener Bank) und Golter mann 
(Mitteldeutſche Kreditbank) unterſchlagenen 830 000 Mark die von dem verhafteten 
Direktor der Solinger Bank, Becker, veruntreute Summe von 175 000 Mark, ſo 
bekommt man eine runde Million an defraudirten Geldern. Die Unterſchleife er⸗ 
ſtrecken ſich auf eine ganze Reihe von Jahren. Das iſt ein ungenügender Troſt. 
Der Kaſſenvorſteher Eckert und der Couponskaſſirer Goltermann ſtanden ſeit einem 
Vierteljahrhundert im Dienſt ihrer Banken und fanden als „alte, bewährte“ Be⸗ 
amte „unbegrenztes“ Vertrauen. Wenn Eckert ſeine Bücher zuklappte und ſagte: 
„Sie ſtimmen“, ſo beugte Jeder in Ehrfurcht ſein Haupt. Und Goltermann durfte 
ſicher fein, daß bei den Reviſionen immer nur die ſorgſam gefälſchten Ziffern der 
vorangegangenen Abrechnungen zur Kontrole herangezogen wurden. Der geriſſene 
Couponskaſſirer pflegte nämlich nach jeder Reviſion vor die bereits geprüften 
Zahlen eine neue Ziffer zu ſetzen. Hätten nun die Reviſoren ſich nur ein einziges 
Mal die Mühe gemacht, ihre eigenen Notizen, die vor den Fälſchungen gemacht, 
alſo richtig waren, nachzuſehen, dann wäre der Betrug entdeckt worden. So aber 
konnte Goltermann die Fälſchungen in großem Stil und in aller Ruhe Jahre lang 
fortſetzen. Die Kontrolbücher verſchaffte er ſich durch Einbruch; und die falſchen 
Eintragungen beſchränkten ſich nicht auf die Bücher, ſondern waren auch auf Bor⸗ 
dereaux und Belegen zu finden. Im Ganzen wurden bei der Mitteldeutſchen Kre⸗ 
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ditbank 600 000 Mart unterſchlagen. Das iſt mehr als ein Prozent des Aktienkapi⸗ 
tals. Da die bei Goltermann gefundene Werthſumme etwa 100 000 Mark betragen 
ſoll, ſo bliebe ein Nettoverluſt von 500 000 Mark, der, nach einer Erklärung der 
Bankleitung, durch einen Extragewinn auf dem Konſortialkonto gedeckt werden ſoll. 
Die Dresdener Bank hat über die Art der Deckung der ihr geſtohlenen 235 000 
Mark nichts gejagt; da iſt alſo anzunehmen, daß die Summe vom Gewinn ab» 
gezogen werden wird. Beide Banken waren ſchon fim Jahr 1907 durch Verluſte 
ezwungen, beträchtliche Summen abzuſchreiben. Die Mitteldeutſche ließ, mit Hilfe 
einer nicht ganz durchſichtigen Art der Buchung, den Verluſt in den Reſerven ver⸗ 
ſchwinden. Da die Reſerven ſchon damals niedriger dotirt worden waren als im 
Jahr vorher, fo ift nun die Thatſache doppelt bedauerlich, daß der erwähnte Extra» 
gewinn in dieſem Jahr durch den Extraverluſt aufgezehrt wird. Die Dresdener Bank 
aber hatte auf Außenſtände nicht weniger als 1,70 Millionen Mark abzuſchreiben, 
weil ſie durch unredliche Manipulationen in Hamburg geſchädigt worden war. 
Soll nun der „Verluſt durch Defraudationen“ zum ſtändigen Poſten in den 
Bilanzen der Banken werden? Der tadelnswerthe Mangel an ausreichender Kon⸗ 
trole läßt ſolche Furcht aufkommen. Mit der extenſiven Entwickelung der Tan⸗ 
tiemen darf die Bequemlichkeit nicht zunehmen. Billige Sentiments, Reden von 
Alter, Ehrwürdigkeit und langer Dienſtzeit der Beamten ſollte man uns nachge⸗ 
rade erſparen. Es macht einen ganz netten Eindruck, wenn man von jeinem Pers 
ſonal ſagen kann, es ſei „treu wie Gold“; iſt die Treue aber nachher wirklich in 
Gold umzuſetzen, dann ſieht die Sache nicht mehr ſo nett aus. Schließlich iſts doch 
fremdes Geld, das die Banken zu verwalten haben; da muß mit eiſerner Strenge 
kontrolirt werden. Wenn es im Betriebe einer Großbank möglich iſt, daß Jahre lang 
Bücher gefälſcht und Coupons geſtohlen werden, ohne daß Jemand Etwas merkt, 
ſo muß die Kontroleinrichtung ſchlecht ſein. Oder hält man es für einen wünſchens⸗ 
werthen Zuſtand, daß die Entdeckung von Unterſchleifen dem Zufall überlaſſen 
bleibt? In Dresden und in Frankfurt hat nur ein zufälliges Zuſammentreffen von 
Ereigniſſen den Betrug ans Licht gebracht. Hier wie dort war der Defraudant auf 
Urlaub gegangen und der Vertreter fand die Beſcherung. Warum iſt man noch nicht 
auf die Idee gekommen, ſo nützliche Vertretung zu einer dauernden Inſtitution zu 
machen? Die Darmſtädter Bank hat, nach den koſtſpieligen Erfahrungen, die ihr 
die mangelhafte Beaufſichtigung ihrer Beamten eintrug, die Einrichtungen in der 
angedeuteten Weiſe verbeſſert. Die Inhaber der verſchiedenen Poſten wechſeln inner⸗ 
halb beſtimmter Zeiträume mit einander ab. Der Kaſſirer wandert ins Korreſpon⸗ 
denzbureau und an ſeine Stelle tritt ein Herr aus der Buchhalterei. Dadurch wird 
auch die von den Beamten der großen Aktienbanken oft beklagte Einſeitigkeit in 
der Ausbildung vermieden. Wer immer an der Effektenkaſſe, in der Buchhalterei, 
in der Korreſpondenzabtheilung, im Börſenbureau beſchäftigt iſt, taugt für einen 
anderen Poſten natürlich kaum noch. Und je größer der Betrieb, deſto ſubtiler die 
Arbeitstheilung. Der einzelne Beamte wird zum winzigen Rädchen in der großen 
Maſchine und unfähig zu jeder anderen Funktion als der ihm im Geſammtmecha⸗ 
nismus einmal zugewieſenen. Dieſe Enge des Arbeitfeldes beſchränkt auch die Frei⸗ 
zügigkeit; der Beamte kann ja auch anderswo nur leiſten, was er bisher gelernt 
und geleiſtet hat. Die Auswechſelung der Inhaber exponirter Poſten, namentlich 
aljo der Kaſſirer, ſchafft die immerhin noch ſicherſte Kontroleinrichtung. Die Bere 
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tretung in Urlaubzeiten genügt nicht, da der Stellvertreter fih nur mit den laufenden 
Geſchäften zu befaſſen hat und Bücher und Belege nur ſo weit zu prüfen pflegt, 
wie der tägliche Bedarf erfordert. Wird aber für eine beſtimmte längere Zeit das 
Perſonal gewechſelt, fo ift die Nothwendigkeit einer genauen Nachprüfung der Kaſſen ; 
beſtände und aller dazu gehörenden Unterlagen von ſelbſt gegeben. Solche Kontrole 
muß verhindern, daß Fälſchungen ſich auf Jahre in den Büchern einniſten. 

Nun ſagt man, der ſtändige Wechſel ſei unmöglich, weil gerade der Kaſſen⸗ 
chef (aber auch mancher andere Reſſortvorſteher) Jahre brauche, um ſich in die 
ſchwierige Materie und deren tauſend Einzelheiten ſo einzuarbeiten, daß er darin 
zu Haus ift. Das mag richtig fein. Eine Großbank kann ſich aber den Luxus leiſten, 
mindeſtens zwei in ſo geführlichem Gelände heimiſche Beamte zu haben. Dann iſt 
eine beträchtliche Defraudation kaum mehr denkbar. Und darüber, daß ſolche Mög⸗ 
lichkeit um jeden Preis verhindert werden muß, kann doch kein Zweifel aufkommen. 

Da die Mitteldeutſche Kreditbank, als kleinſte der Großbanken, weder einen 
beſonders komplizirten inneren Betrieb noch ein unüberſehbares Netz von Filialen 
hat, müßte gerade fie vor beträchtlichen Unterſchleifen geſchützt fein. Iſt aber in 
den modernen Großbankenconcerns überhaupt noch eine zuverläſſige Ueberwachung 
der Beamtenheere möglich? Da werden jahraus, jahrein neue Filialen und De⸗ 
poſitenkaſſen aufgemacht, die Unkoſten ſteigen ins Ungeheure: und nun entſteht die 
Gefahr, daß man den rieſigen Apparat nicht mehr genau kontroliren kann. Die 
Expanſion der Banken hat ſchon den unbeftreitbaren Nachtheil, daß die Ausgaben 
in einem zu den Einnahmen nicht paſſenden Maße ſteigen. Bei den berliner Aktien⸗ 
banken fraßen die Unkoſten im Jahr 1907 ſchon 36 Prozent des geſammten Brutto» 
gewinnes. Wenn nun zu dieſer für die Aktionäre nicht erfreulichen Erſcheinung 
noch das Riſiko einer ungenügenden Beaufſichtigung des ganzen Betriebes kommt, 
kann die Stabilität der Dividenden bald aufhören. Am Ende behalten die Leute 
Recht, die laut vor den Nachtheilen einer zu raſch durchgeführten Konzentration 
warnten. Die Leiter der Großbanken mülſſen ernſtlich prüfen, ob ihre Kontrol⸗ 
einrichtungen auch für das erweiterte Gebiet noch genügen. An den Kampf gegen das 
Spekuliren der Angeſtellten braucht man kaum noch Mühe zu verwenden; alle Ver⸗ 
ſuche, dieſes (im Sinn der Emiſſionfirmen nothwendige) Uebel auszuroden, ſind 
reſultatlos geblieben. So lange Direktoren und Prokuriſten für eigene Rechnung 
ſpekultren, hat auch der jüngſte Stift ein Recht dazu. Denn die Herren, die im 
„Gehalt“ von fünfzigtauſend Mark aufwärts ſteigen, ſind im „Charakter“ (nach 
öſterreichiſchem Sprachgebrauch) nicht mehr als die Commis von fünftauſend Mark 
abwärts. Beide find Vertreter der Spezies „Angeſtellter“. Der Unterſchied liegt 
nur in der Bezahlung. In der Bankenrepublik ſpekulirt eben Jeder; der Kaſſen⸗ 
bote ſo gut loder ſchlecht) wie der Börſenvertreter. Das kommt aus der Luft, in 
der dieſe Herren leben; die läßt den Spieltrieb ohne Hemmung wachſen. Oft liegt 
den Banken auch daran, daß ihre Emiſſionen durch das Perſonal lancirt werden. 
Ich möchte das Schickſal eines Depoſitenkaſſenvorſtehers, der dem Publikum „ob⸗ 
jektive“ Ralhſchläge giebt, nicht theilen. Der Mann fol auch bei Empfehlungen 
die Politik der Bank machen; ſonſt holt ihn der Teufel. Durch ſolche Gebote 
werden die Allgeſtellten direlt zu eigenmächtigen Spekulationen verleitet und em⸗ 
pfehlen dann nicht mehr nur die Papiere ihrer Bank, 2ſondern auch die Effetten, 
in denen fie ſelbſt engagirt find. Solches Uebelziſt nicht ganz zu beſeitigen; kaum 
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zu mildern. Das Schnapstrinken wird auch ewig zum eiſernen Beſtand unſerer 
Kultur gehören; und wer im Chefkabinet einer Bank über die Börſengeſchäfte des 
Perſonals ſeufzt, hört wohl die Antwort: „Wenn nicht wenigſtens unſere Leute 
noch Etwas an der Börſe machten, könnte die ihr Geſchäft überhaupt ſchließen.“ 
Die Spekulation der Bankleute gehören ſchon zu den Exiſtenzbedingungen der Börſe. 
Daran wird keine noch ſo ſtrenge Maßregel Etwas ändern. Man ſollte lieber über⸗ 
legen, ob eine mäßige Konzeſſion für Spekulationgeſchäfte an deutſchen Börſen 
nicht ein Mittel zur Verhütung von ausländiſchen Engagements wäre. Wie Golter⸗ 
mann, den ungetreuen Kaſſirer der Mitteldeutſchen Kreditbank, haben ſchon manchen 
Bankbeamten die an der londoner Börfe erlittenen Verluſte ins Verbrechen getrieben. 
Ich ſagte, daß ein Direktor ſich vom Commis nur durch die Bezahlung unter⸗ 
ſcheide. Das iſt nicht Alles. Der Direktor unterſcheidet ſich auch dadurch von kleineren 
Angeſtellten, daß ſeine Verfehlungen ganz andere Konſequenzen haben als die der 
übrigen Beamten und zu Inſolvenz und Konkurs führen können. Eine Muſterkarte 
von Fälſchungen, Schwindeleien und Unterſchlagungen lieferte neulich das Ende der 
Solinger Bank. Da ſind zunächſt die (erft durch nachträgliche Reviſionen feſtge⸗ 
ſtellten) Unterſchlagungen des Direktors Becker, die mehr als 175 000 Mark vers 
ſchlangen. Er wird ſich als einziges Mitglied des ſolinger Direktoriums vor dem 
Strafrichter zu verantworten haben. Die beiden anderen Direktoren, Stratmann 
und Von Reneſſe, ſind geſtorben. Glück muß der Menſch haben. Die beiden Kaſſirer, 
die der Dresdener Bank und der Mitteldeutſchen Kreditbank Geld unterſchlugen, 
haben ſich ſelbſt getötet. Auch bei der Solinger Bank ſind die Bilanzen Jahre 
lang gefälſcht worden. Die Deutſche Treuhandgeſellſchaft, die mit der Reviſion der 
ſolinger Bücher betraut worden iſt, hat feſtgeſtellt, daß ſchon das Jahr 1903 mit 
einem Fehlbetrag von 2½ Millionen abſchloß. Trotzdem wurden bis zuletzt Di⸗ 
videnden von 7 und 8 Prozent gezahlt. Jetzt fehlen 6 bis 7 Millionen; dabei ſind 
Aktienkapital und Reſerven, im Geſammtbetrag von 5 Millionen, vorher ſchon als vers 
loren abgerechnet worden. Die Direktoren der Solinger Bank haben mit einem gan⸗ 
zen Rüſtzeug von Fälſchermitteln gearbeitet. Kellerwechſel wurden in Umlauf geſetzt, 
falſche Konten geführt, ſalſche Aufrechnungen gemacht. Dabei wurde mit beiſpiel⸗ 
loſem Leichtſinn Kredit gegeben. Bei einer ſolinger Firma, die zu den Kunden der 
Bank gehörte, ergab der durch den Zuſammenbruch der Kreditgeberin nothwendig 
gewordene Konkurs eine Vermögensquote von knapp 10 Prozent. Dieſer Firma 
hatte die Solinger Bank beinahe eine halbe Million Kredit gegeben; und dieſer hohe 
Kredit verleitete wieder andere Finanzinſtitute, ſogar die Reichs bank, zur Hergabe 
von Barmitteln. Bei der Solinger Bank ſelbſt iſt die Reichsbank mit einer Forde⸗ 
rung von 1 ¼ Millionen vertreten; die Dresdener Bank mit 207 000, der Schaaff⸗ 
hauſenſche Bankverein mit 733 000, der Barmer Bankverein mit 1,32 Millionen. 
Wurde nie genau revidirt? Die „unvermutheten“ Reviſionen gelten als Beleidung der 
davon betroffenen Perſonen; und man will brave Männer doch nicht kränken. Dieſen 
bequemen Standpunkt ſollten die zur Kontrole berufenen Organe endlich aufgeben. 
Vor keiner „Größe“ darf Halt gemacht werden; alle Angeſtellten haben ſich dem 
Zwang der Reviſionen zu unterwerfen. Wo dieſe Regel gilt, kann ſich Niemand über 
ungerechtfertigten Argwohn und kränkende, Schnüffeleien“ beklagen. Wer fein Geld 
einer Bank giebt, darf verlangen, daß ſie ihn vor Hausdieben ſchützt. Ladon. 
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Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 
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-Musik im Hause. 
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| (Preis m. Notenheit v. 270 Stück. nur 30 M.) 
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anderen Neuheiten von Carl Brandt jr., 
Gossnitz gefragt zu haben In all. besseren 
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Umtausch von 3% und 3% 9% Pfandbriefen der 


National- Hypotheken- Credit- Gesellschaft 


e. G. m u. H. 
in Liquidation 
in 3 % 0% und 4 % Pfandbriefe der 


Berliner Hypothekenbank Aktinneeselschan, 


Den Inhabern von 3% und 3½ % Pfandbriefen der National-Hypotheken- 
Credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation offerieren wir hiermit 
den Umtausch in 3¼ & und 4% Pfandbriefe der Berliner Hypothekenbank 
Aktiengesellschatt unter den nachstehenden Bedingungen: 

1. Gegen nom. Mk. 100.— 3% Pfandbriefe der National-Hypotheken- 
Credit - Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation mit Zinsschein 
per 1. Januar 1909 werden nom. Mk. 100.— 3%,% Pfandbriefe der 
Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft (unkündbar bis 1916) 
mit Zinsberechtigung vom 1. Oktober 1908 ab gewährt. 

2. Gegen nom. Mk. 100.—3'/,% Pfandbriefe der National-Hypotheken- 
Credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation mit Zinsschein 
per 1. Januar 1909 werden nom Mk. 100.— 4% Pfandbricfe der Ber- 
liner Hypothekenbank Aktiengesellschaft Serie I oder H (unkünd- 
bar bis 1914) mit Zinsberechtigung vom 1. Oktober 1908 ab gewährt. 

3. Den durch den Umtausch entstehenden Schlussnotenstempel trägt die 
unterzeichnete Gesellschaft. 

4. Die umzutauschenden Pfandbriefe der National-Hypotheken-Credit- 
Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation sind bis spätestens 
15. September d. J. bei der unterzeichneten Gesellschaft vor- 
mittags in der Zeit zwischen 10—14 Uhr unter Beifügung arithmetisch 
81 doppelter Nummerverzeichnisse einzureichen. 

as Porto für die Uebersendung der umzutauschenden 3% und 3½ 7 
Pfandbriefe derNational-Hypotheken-Credit-Gesellschafte.G.m.u. He 
in Liquidation und für die Rücksendung der dagegen vom 1. Ok- 
tober d. J. ab auszuliefernden 3°/,% und 4% Pfandbriefe der Berliner 
Mypothekenbank Aktiengesellschaft trägt die unterzeichnete Ge- 
sellschaft. 


Berlin, den 27. Juni 1908. 


Boden-Aktiengesellschaft Berlin- Nord. 


Busch. Fenner. 


Ausstellungshallen am 


Deutsche ii 
'Schiffbau-Ausstellung : 


| Berlin 1908 Juni bis Oktober l] 


Täglich von 10-10 Uhr geöffnet. 
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5. September 1908. — Die Zukunft. — Ar. 49. 


Herm 


soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


Í ittstellern 
Priuntdrucke, "es" Eine kl. Gruppe v, Schriftstellern 
rivi ruc e, seltene, Stadh 2. stet, Verlügun miatan u 20 nt hier 

ine Bibli 5 Bä 7, È $ . 2381. an die 

Yebund Orig tadellos erhalten. Olf unt | | Expedition der Zukunft. Berlin SW. 48. 


2423 bef. Verlag der Zukunft, Berlin SW 48. 


(Feuilletonist und Politiker) sucht Stellung. 
Offerten unter Chiffre Z. U. 9870. an die! 
Annoncen-Expedition Rudolf Mosse, Zürich. 


Schriftsteller Gola oana an 


eaaa 
82 J. sucht Stellung als Privatsekretär, Reise- 2 
begleiter, Gesellschafter, oder Bibliothekar, (c a ri Gr a e f er) 
wo er in den Morgenstunden für sich arbeiten ` Sect-Kellerei 

kann. Offerten unter Z. W. 9872. an die An- 5 Oo chheim a. M. 


Beſtellungen 
N auf die Y 
(W Cinbanddec—ke we) 
0 zum 63. Bande der „Zukunft“ 9 
t (Ur. 27—39. III. Quartal des XVI. Jahrgangs), b) 


elegant und danerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
Freie von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt y 
f vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmjir. 3a $ 
entgegengenommen. 
ITS HSY TE See eee 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Betr. Konversion von 3 und Je o Pfandhriefen der National-Hy- 
potheken-Credit-Gesellschaft, e. G. m. u. H, ene sieses Sue: ver 


fenllichte Annonce betreilend den Umtausch von 3 und 3½ % Pfandbriefen der National- 
Hypotheken-Credit-Gesellschaft e. G. m. u. II in 3%/4%, und 4% Pfandbriefe der Berliner Hypo- 
thekenbank machen wir insbesondere nochmals darauf aufmerksam, dass die rrigt für den Um- 
tausch mit dem 15. September d. Js, abläuft Die Stücke sind bei der Boden-Aktien- 

esellschaft Berlin-Nord, Markgrafenstrasse 45, zum Umtausch einzu- 
reichen. Die Besitzer der 3 und 3½%; National-Hypotheken-Pfandbriefe gelangen durch 
den Umtausch, welcher nominal gegen nominal erfolgt, in den Besitz höherer Zinsen wie 
bisher; die im Umtausch gegebenen Berliner Hypothekenbank-l’fandbriefe haben ausserdem 
einen höheren Kursstand. wie die zu tauschenden 3 und 3½ % National Hypotheken- 
Pfandbriefe. Die mit dem Umtausch im Zusammenhang stehenden Spesen, Schlussnoten. 
stempel etc. werden den Einreichern von der Umtauschstelle ersetzt. 


— Die Zukunft. — 5 September 1908. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
ponaning. (Ohne Spritze.) 

Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v. 


Bad Pistyan 


(Pöstyen, Ungarn) 
Hervorragendstes Bad der Welt 
für Gicht und Rheumatismus 


Auskunftsstelle: Hungarıa-&ermania Verkehrsgeseilschait m. b. l. 
Fahrkarten - Ausgabestelle der Königl. Ungarischen Staatsbahnen. 
Berlin, Friedrichstrasse 73 


bei 
chockethal cane 
Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr Erfolg Entzück. Lag. Angel- 
u. Rudersport. Jagdgelegenheit. Prospekt. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumtöffel. | 


schliessungen i 
Ehe- rechtsgiltige, in England 

Frosp. ır.; verschlossen 50 Pfg | 
Erock & Co., London, E. C, Queenstr 90/91 ; 


Schreibst Du mit Feder noch so gut, 
Weit basser schreibt die Liliput. 


Die reuen 


LILIPUT-Schreibmasebinen 


sind das Schreibwerkzeug für jedermann. 
Modell Minima . . . Preis M. 25.— 
Modell A Preis M. 38.— 
Modell Duplex . . Preis M. 48.— 


1 Jahr Garantie. 
Auf Wunsch lief. wir unsere Liliput-Schreib- 
maschinen ohne Kaufzwang zur Probe. 
Zahlungserleichterungen gestattet. 
Soiort ohne Erlernung zu schreiben. Keine 
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver- 
viel ältigung. Geeignet für alle Sprachen 
durch einfache Auswechslung der Typen- 
räder. Reisemaschine. da nur 3 kg Gewicht. 
Beste Korrespondenzmaschine all. Systeme 
i billig. Preislage. Glänzend Anerkennung. 
Prospekte u. Schriltproben kostenlos von 


Deutsche Kleinmaschinen - Werke 


m. b. H. 
Miinchen 21, Lindwurmstr. 129-131. 
Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg. 
Münchener Ausstellung 1908: Halle Il, 
Raum 158 und öffentliches Schreibbureau 
neben dem kgl. Ausstellungs-Postamrt. 
(10 Liliput in Betrieb) 
Wiederverkäufer überall gesucht, 


so verlangen Sie sofort durch Post- 

karte unseren Prospekt. Derselbe 

kostet nichts, kann Ihnen aber ein 
guter Ratgeber sein. 


Vereinigte Chem. Laboratorien 
Apoth. JOH. SCHMIDT, 
staatl.approb. Nahrungsmitt.-Cheiniker 


Kötzschenbroda-Dresden. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 


h Telegr. 
281, 282. 281 284, 285 Dortmund. Kommandiibank: 


Ausführung allerin dus Bunkfuch einschlagenden Geschüfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszeitel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrueck betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Sanatorium Felicienquell 
Obernigk bei Breslau 


für Nervenleidende u. chron. Kranke. Pension für Rekonvaleszenten und 
Erholungsbedürftige. (Geisteskranke ausgeschlossen). Unter spezieller 
ärztlicher Leitung. Prospekte frei. Vorzügliche Verpflegung. Telephon 5. 


Elektrische Kuren Im herrlichen Zackental! 


eine Reform-Naturheilkunde Wohnung, Verpflegu 70 Bad u. Arzt 
Sommer- u. Winterkuren pr. T 0.— ab. 
Prospekte gratis und franko 


Dinado 1. Lanig „Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


ag von M. 


Bahnlinie Warmbrunn-Schrelberhau. il. 27. 

(Bahnstation) gebirge 
für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszenten- Zustande 
Schule Diätetische, Brunnen- u. Entzlehungskuren. 

2 na allen ‚Wintersport, 

£ ach allen Errungenschaften der 
Hamburg-Waltershof Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
Praktisch-iheoret. Vorbe- | | nebeifreie, 60 Jahr besten Seehöhe 
reitung u. Unterbringung 450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
seelustiger Knaben. Dr med. Bartsch, dirig. Arzt da- 


Prosp. durch die Direktion. ‚| selbst oder Administration in 
Be en Berlin 8. W., Möckernstrasse 118. 


Chandon 


Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Verlin. 


